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Verschweigen führt zu falschen Schlüssen 
Die offene Diskussion der geschichtlichen Erfahrungen gehört zur Bewältigung der Vergangenheit / Von Heinrich Windelen MdB 

Die Nachricht, das Bundesministerium des 
Innern habe eine Dokumentation übe r wah­
rend der Ver t re ibung an Deutschen began­
gene Verbrechen fertigstellen lassen, machte 
Schlagzeilen. W ä h r e n d der Osten übe re in ­
stimmend von Provokat ion und Fälschung 
sprach, waren die Kommentatoren hier ge­
teilter Meinung d a r ü b e r , was nun mit dieser 
Mater ia lsammiung geschehen sollte. Me ine 
Forderung, die Dokumentat ion zu veröffent­
lichen, fand Ablehnung und Un te r s t ü t zung 
bei L inken wie bei Rechten. Die Frage aus­
ländischer Kriegsverbrechen an Deutschen 
scheint eines der leider recht seltenen Pro­
bleme zu sein, wo individuel le Überzeu­
gungen und Erfahrungen parteipolitische 
Sprachregelungen und Argumentat ionshi l­
fen wirkungslos machen. Dies ist eigentlich 
nicht übe r r a schend , denn Hunderttausende, 
ja M i l l i o n e n wissen aus eigenem Erleben, 
daß es nicht nur deutsche Kriegsverbrechen 
gab. Fre i l ich wurde ü b e r Verbrechen an 
Deutschen wenig geredet, teils we i l es nicht 
opportun war, teils w e i l man vergessen 
wollte, was man als Augenzeuge oder gar 
als Opfer doch nicht vergessen kann. M i r 
scheint, auch die offene Diskussion dieser 
geschichtlichen Erfahrungen g e h ö r t zur Be­
w ä l t i g u n g der Vergangenheit . Die Nach­
kriegsgeneration kann sich z. B. die furcht­
baren Verbrechen von Lidice und Oradour 
nicht e rk l ä r en , wenn sie nichts ü b e r die un­
vorstellbare Grausamkeit des Partisanen­
krieges weiß . 

Zweierlei M a ß ge fähr l i ch 

N u n wi rd mir mancher entgegenhalten, 
daraus spreche die Absicht, die deutschen 
Verbrechen zu entschuldigen. Nichts w ä r e 
falscher. Ich meine, man m u ß die junge Ge­
neration auch d a r ü b e r unterrichten, um der 
Gefahr zu begegnen, d a ß sie falsche Schlüsse 
uus dem Verschweigen dieser Dinge im Ge­
schichtsunterricht zieht. Es war sicher ke in 
Ruhmesblatt der Demokratie und förder te 
nicht ihre G l a u b w ü r d i g k e i t , Deutsche für 
Handlungen zum Tode oder zu l ang jäh r i ­
gen Freiheitsstrafen verurtei l t zu haben, die 
— wenn sie v o n A n g e h ö r i g e n der Sieger­
mächte begangen wurden — als im Kr i eg 
notwendige M a ß n a h m e n oder gar als H e l ­
dentaten galten. Die N ü r n b e r g e r Kriegsver­
brecherprozesse waren leider ke in neuer A n ­
fang, denn u n g e z ä h l t e ähnl iche Verbrechen 
danach blieben u n g e s ü h n t , die Ereignisse 
in Zypern werden — so ist zu fürchten — 
ein weiteres Beisniel sein. 

Die Demokraten dür fen die Diskussion 
übe r die ganze Wahrhei t der Kriegs- und un­
mittelbaren Nachkriegsereignisse nicht 
al lein den Rechtsradikalen, die Hi t le r und 
sich selbst durch den Hinweis auf die V e r ­
brechen der anderen entlasten wol len, oder 
den Kommunisten, die entgegen der Wahr­
heit schlechthin die Existenz derartiger V e r ­
brechen an Deutschen leugnen, übe r l a s sen . 
T ä t e n sie es doch, k ö n n t e die Folge ein 
neuer National ismus einer Generation sein, 
die der doppelten M o r a l ü b e r d r ü s s i g ist und 
nach der Wahrhei t fragt. 

Schuld nicht nur bei uns 

N u n fürchten manche, die amtliche Publ i ­
zierung derartiger Dokumente k ö n n t e die 
Entspannungspolitik g e g e n ü b e r dem Osten 
und die Freundschaft zum Westen in M i t ­
leidenschaft ziehen. Damit k ö n n t e n sie kurz­
fristig gesehen recht haben, auf l änge re Sicht 
ist das Gegentei l richtig. W i e k ö n n t e Ver ­
s t ä n d i g u n g oder gar A u s s ö h n u n g auf Dauer 
möglich sein, wenn eine Seite Deutschland 
permanent auf die Anklagebank setzt und 
die Verfolgung der NS-Tä te r bis ans Lebens­
ende fordert, zugleich aber ihre „Lischkas" 
amnestiert und — ein Widerspruch in sich 
— sogar ihr Vorhandensein bestreitet. Da­
gegen k ö n n t e das Wor t der polnischen B i ­
schof sbotschaft aus dem Jahre 1965, das Ver 
gebung g e w ä h r t e und um Vergebung bat, 
die Grundlage zur V e r s t ä r k u n q sein, denn 
die Bitte um Vergebung setzt das Einge­
s tändn i s eigener Schuld voraus. Davon kann 
aber nur vereinzelt i m Westen und über­
haupt nicht im Osten die Rede sein. 

Tag der Heimat in Berlin: Der stellv. Sprecher Gerhard Prengel und Kreisvertreter Georg Vögerl ehrten namens des Buneresvorstandes und 
der Landesvertretung die Opfer der Vertreibung F o t o B e r l i n - B i l d 

Gelegentlich hö r t man das Argument, man 
dürfe nicht Ursache und W i r k u n g verwech­
seln, die Verbrechen der A l l i i e r t e n seien 
die Folge nationalsozialistischer Untaten. 
Ein solcher Zusammenhang soll nicht gene­
rel l bestritten werden, er kann jedoch nicht 
als Entschuldigung gelten. Auch ein M o r d 
aus Rache ist ein M o r d , auch die deutschen 
Verbrechen von Lidice und Oradour waren 
die Reaktionen auf Verbrechen, und die un­
schuldigen Toten des Bromberger Blutsonn­
tags unmittelbar nach Ausbruch des Krieges 
k ö n n e n g e w i ß nicht als Rache für Auschwitz 
herhalten. Diese Argumentat ion führt also 
in die Irre, auch wenn sie dem mit der Ge­
schichte des letzten Krieges wenig Vertrau­
ten zunächst einleuchtend erscheint. 

Ein klarer Vorschlag 

Die Bundesregierung sollte am 8. M a i 
1975, 30 Jahre nach Kriegsende, das gesam­
melte Mate r ia l veröffent l ichen. Das en t sp rä ­
che internationalen Gepflogenheiten, wo­
nach selbst Geheimarchive nach einem sol­
chen Zeitablauf geöffnet werden. N u r Bös­
wi l l ige k ö n n t e n das daher zum Anlaß einer 
außenpol i t i schen Kampagne nehmen. Das 
Argument der Bundesregierung, es gebe 
umfangreiche Literatur über Kriegsverbre­
chen an Deutschen und die Fakten seien 
bekannt, schlägt nicht durch. Für manche 
Bereiche gibt es nur ungeprüf te dokumen­
tarische Erlebnisberichte, die die Ereignisse 
da rübe r hinaus keineswegs umfassend in 
ihrem Zusammenhang darstellen. Die Publi­
zierung der vorhandenen Materialsammlun­
gen — notfalls unter der Verantwortung 
ihrer wissenschaftlichen Bearbeiter — ist 
unsere se lbs tvers tändl iche Pflicht g e g e n ü b e r 
den unschuldigen Opfern wie g e g e n ü b e r der 
lungen Generation, in deren Geschichtsbü­
chern d a r ü b e r nichts oder nur sehr wenig zu 
finden ist. Simon Wiesenthal ist zuzustim­
men: „Und wenn man einen Vö lke rmord 
pardoniert, öffnet man das Tor für den näch­
sten." 

Bereitet Brandt ein Comeback vor? 
Literarische Neuerscheinung als Waffe im Kampf um die Macht 

H . W . — M i t einer Geschwindigkeit, die 
man dem meist lethargisch wirkenden W i l l y 
Brandt fast nicht mehr zutraute, hat dieser 
gewesene Bundeskanzler zur Feder gegrif­
fen und rechtzeitig zur Buchmesse eine 
Neuerscheinung auf den Tisch gelegt, deren 
Ti te l .Uber den Tag hinaus" in mehrfacher 
Hinsicht zutreffend zu sein scheint. In der 
Tat hat schon die A n k ü n d i g u n g dieses Titels 
mit den Gedanken und Erinnerungen dieses 
Kanzlers, mit dessen Namen und Ä r a der 
Verzicht auf die deutschen Ostgebiete ver­
bunden ist, einen W i r b e l erzeugt, der über 
den Tag hinaus wirksam bleiben wi rd . 

M ä n n e r wie etwa Otto von Bismarck, 
Konrad Adenauer oder Charles de Gaulle 
haben sich für ihre Rückbet rach tungen mehr 
Zeit genommen; W i l l y Brandt, der schon 
w ä h r e n d seiner Norwegenzeit mit umstrit­
tener Literatur in Erscheinung getreten ist, 
hatte es dagegen sehr ei l ig . So ei l ig, daß 
man sich fragt, was denn wohl der f rühere 
Bundeskanzler mit seiner Neuerscheinung 
erreichen w i l l . W e r glaubt, es gehe W i l l y 
Brandt vorwiegend darum, mit Herbert 
Wehner abzurechnen oder mit Genscher 
oder wem auch immer, der dürfte einem 
Irrtum unterliegen. 

Uns scheint vielmehr, daß es W i l l y Brandt 
darum geht, den Nachweis dafür zu führen, 
daß er mit seinem Latein keineswegs am 
Ende war und nach der „erfolgreichen A u ­
ßenpol i t ik" auch der Garant für die Lösung 
der innerpolitischen Probleme gewesen 
wäre . Zwar dürfte man im V o l k e diese M e i ­
nung schwerlich geteilt haben, denn wie 
w ä r e es sonst möglich gewesen, daß seine 
Partei, die bei der W a h l vom 19. November 
1972 mit respektablen 46 Prozent ganz vorne 
in der Gunst der W ä h l e r lag, in den Mona­
ten März und A p r i l dieses Jahres auf 34 Pro­
zent zurückgefal len war, w ä h r e n d die „Kon­

kurrenz", die Christdemokraten mit 52 Pro­
zent den bisher höchs ten A n t e i l seit der 
Novemberwahl 1972 erlebten. 

Das war der eigentliche Grund dafür, wes­
halb W i l l y Brandt das A m t des Kanzlers 
der Bundesrepublik Deutschland aufgeben 
muß te ; wobei es gelang, den unzweifelhaft 
hastigen Abschied aus dem Palais Schaum­
burg mit der Affäre Guil laume in Zusam­
menhang zu bringen. Doch dürfte der Agent 
Guil laume nur den letzten Tropfen geliefert 
haben, der das Faß zum Uberlaufen brachte. 
Wenn Herbert Wehner — das scheint jetzt 
außer jedem Zweifel zu stehen — am Sturz 
Brandts nicht unbeteiligt war, dann wohl 
aus dem Grunde, we i l dieser nüch te rne Par­
teistratege der Meinung war, daß mit W i l l y 
Brandt, dem Kanzler, „der gern lau badet", 
kein Blumentopf, geschweige denn noch 
eine W a h l zu gewinnen war. Die j ü n g s t e n 
Landtagswahlen hatten Wehner h i e rübe r 
die letzte Gewißhe i t gebracht. 

So lagen die Dinge in Wirkl ichkei t , als 
man in Kreisen der SPD-Führung die Parole 
ausgab, Reaktion und S t rauß und wer sonst 
noch an finsteren Mächten habe die Licht­
gestalt des W i l l y Brandt vom Podest ge­
s toßen. In Wirk l ichke i t ist das Denkmal 
von den eigenen Mannen demontiert wor­
den. M a n sagt, daß die peinlichen Enthül­
lungen über des Kanzlers Privatleben W i l l y 
Brandt ve r an l aß t haben, schneller den W ü n ­
schen der Ratgeber nachzugeben, als es i n 
einer ruhigeren A t m o s p h ä r e gelungen w ä r e , 
ihn zum Abschied zu ü b e r r e d e n . 

W i l l y Brandt r ä u m t e zwar den Sessel des 
Kanzlers, das Amt des Parteivorsitzenden 
blieb in seiner Hand, seine Partei machte 
ihm den Abschied aus dem Staatsamt etwas 
leichter, indem sie ihm zu hohen Kosten 
eine r e p r ä s e n t a t i v e V i l l a anmietete, die den 
Mann von Gestern die U n b i l l von Heute 
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etwas leichter tragen lassen so l l . So h ä t t e 
man annehmen k ö n n e n , W i l l y Brandt habe 
sich in die Rol le des Kanzlers a. D. gefunden 
und alles unterlassen, was seiner Partei und 
der K o a l i t i o n nicht unbedingt v o n Nutzen 
sein m u ß . 

Ist es seine Empfindsamkeit , die ihn 
schwer daran tragen läßt , als der al le inige 
S ü n d e n b o c k dazustehen? W o l l t e er nun den 
Versuch unternehmen, olfenzulegen, w ie die 
Hasen i m F r ü h j a h r gelaufen s ind und w e l ­
che Rol le einzelne Parteifreunde — und 
nicht nur diese — dabei gespielt haben? 

Heute ist bes t ä t ig t , d a ß Brandt die Trag­
weite der Bemerkungen, die der Frakt ions­
vorsitzende Herbert Wehner ausgerechnet 
in der Sowjetunion in Richtung seines Par­
teichefs v o n sich gab, durchaus richtig ver­
standen und sich mit dem Gedanken getra­
gen hat, Wehner v o n seiner Sowjetreise zu­
rückzurufen und in einem Revirement noch 
e inmal einen Neubeg inn zu versuchen. Das 
alles ist nicht mehr zum Zuge gekommen. 
Brandt war dem Tak t ike r W e h n e r nicht ge­
wachsen und man sagt, sein neues Buch 
lasse erkennen, d a ß Hans-Dietr ich Genscher 
und selbst Helmut Schmidt nicht unbedingt 
dafür waren, mit einer verbrauchten G a l -
lionsfigur weiterzumachen. Der obligate 
R o s e n s t r a u ß Herbert Wehners , vo r F rak t ion 
und Bi ldschirm gereicht, m u ß dem g e s t ü r z ­
ten Kanz le r eigentlich Ausdruck b lanken 
Hohnes gewesen sein. W e r das B i l d betrach­
tet, das diesen Momen t fes thäl t , hat den 
Eindruck, d a ß die eiskalte Förml ichke i t , i n 
die Herbert Wehne r den A b g a n g gekleidet 
hatte, auf W i l l y Brandt a b s t o ß e n d gewirk t 
hat. Bereits vorher, so jedenfalls h e i ß t es 
in Bonn, sei das V e r h ä l t n i s zwischen W e h ­
ner und Brandt g e s t ö r t gewesen und auch 
die i n den letzten Tagen v o n beiden M ä n ­
nern betonte gemeinsame Veran twor tung 
ä n d e r t nichts daran, d a ß zwischen W i l l y 
Brandt und „ H e r r n Wehne r " das politische 
Tischtuch zerschnitten ist. 

W e n i g e Mona te nach dem ihm aufge­
zwungenen A b g a n g meldet sich nun Brandt 
zu W o r t und wenn das prominente Opfer 
dieser skandalumwit ter ten Tage nun selbst 
darlegt, w ie es w i r k l i c h gewesen ist und 
wer mi tgewirk t hat, dann liegt i n solchem 
Verha l t en unzweifelhaft polit ischer Spreng­
stoff. In den unteren und mit t leren R ä n g e n 
seiner Par te i gibt es ü b e r a l l i m Land Ge­
nossen, die auch heute noch zu ihrem Idol 
W i l l y stehen und die damit aber zwangs­
läufig i n eine Frontstel lung zu Wehne r ge­
raten m ü s s e n . Gerade mit diesem Potent ial 
dürf te W i l l y Brandt rechnen. Heute stellt 
sich die berechtigte Frage, ob W i l l y Brandt 
zu gegebener Zei t noch e inmal Kanz le r wer­
den w i l l . 

Dann allerdings w i r d seine literarische 
Neuerscheinung als eine Waffe i m Kampf 
um künf t ige politische Macht zu wer ten 
sein. Läßt Brandt erkennen, d a ß er es nicht 
bei dem Parteivorsi tz belassen, er v ie lmehr 
sein Comeback vorberei ten w i l l ? M a g er 
dabei ins K a l k ü l einbeziehen, d a ß der der­
zeitige Kanz le r Schmidt noch ke inen richti­
gen Standort i n der M e i n u n g der B ü r g e r ge­
funden hat und mag er d a r ü b e r hinaus der 
M e i n u n g sein, Helmut Schmidt v e r f ü g e e in­
fach nicht ü b e r jenes Char isma, das er sich 
selbst b e s t ä t i g t und v o n dem er glaubt, es 
werde ihn doch wieder an die Spitze unseres 
Staates bringen. 

O b ihm solches V o r h a b e n allerdings ge­
lingt, das al lerdinos w i r d i n Bonn jetzt erst 
recht bezweifelt . Eine zweite Kanzlerschaft 
Brandts k ö n n t e ohnehin nur gegen Wehne r 
realisiert werden. 

Bedrohte Demokratie 
Die vor allem als Hilfsorganisation für die 

inhaftierten Mitglieder der Baader/Meinhof-
Bande bekannt gewordene „Rote Hilfe" hat in 
ihrem ersten Programm eine Beseitigung der 
Slaatsform der Bundesregierung gefordert. Die 
„Rote Hilfe" unterhält außer an ihrem Hauptsitz 
Dortmund gegenwärtig in etwa 15 Universitäts­
städten -Ortsgruppen. 

Wie ANDERE es sehen: 

Gehört * gelesen * notiert | 

Das Bild der Woche: Der CDU-Vorsitzende Kohl führte in Peking Gespräche mit der chinesischen 
Führungsspitze Foto A p 

Ostpolitik: 

Peking und die Oder-Neiße-Frage 
China wünscht Selbstbestimmungsrecht auch für die Deutschen 

Seit einer langen Reihe von Jahren gehört es 
zu den — verschiedenartigen — Bestandteilen 
der polemischen Agitation gegen die politischen 
und rechtlichen Vorstellungen der Heimatver­
triebenen, daß behauptet wird, sie könnten nicht 
einen einzigen ausländischen Politiker und 
Staatsmann der Gegenwart nennen, der sich für 
sie und ihre Bestrebungen in der gesamtdeut­
schen Frage ausgesprochen habe. Hinweise auf 
nach wie vor äußerst aktuelle Äußerungen west­
licher Autoritäten — wie des britischen Kriegs­
premiers Winston Churchill und seiner Mitarbei­
ter und ersten Nachfolger — wurden ebenso als 
angeblich „veraltet" abqualifiziert, wie die des 
Papstes Pius XII., der gleichfalls den Versuch 
gemacht hat, das viel berufene „Weltgewissen" 
aufzurufen, indem er die moralische Verwerf­
lichkeit von Massenaustreibungen brandmarkte. 
Auch jene Äußerungen wichtiger britischer und 
amerikanischer Presseorgane — wie des Lon­
doner „Economist" oder der „New York Times" 
— in jener Zeit, als die USA und Großbritannien 
für die Rückgabe Ostpommerns, Ostbranden­
burgs und Nieder- sowie Mittelschlesiens in 
deutsche Verwaltung eintraten, wurden durch 
ständiges Verschweigen hierzulande allmählich 
aus dem „öffentlichen Gedächtnis" getilgt. 

Aber abgesehen hiervon: Es war der große 
„Vorsitzende" des volkreichsten Landes der 

Erde, Mao Tse-tung, der noch um die Mitte der 
60er Jahre die Frage der Massenaustreibungen 
der Nachkriegszeit in Europa aufwarf und deut­
lich machte, daß die damit verbundenen Gebiets­
veränderungen im Räume ostwärts von Oder 
und Neiße aus rechtlichen und politischen Grün­
den rückgängig gemacht werden müßten. In 
einem Gespräche mit einer Delegation japani­
scher Sozialisten ließ Mao die Konzeption er­
kennen, die er damit verfolgte. Er deutete an, 
daß Polen die Bug-San-Gebiete, die mit dem 
Jalta-Abkommen an die Sowjetunion gefallen 
waren, wiedererhalten solle, wodurch sich auch 
die Möglichkeit einer für Deutschland positiven 
Regelung der Oder-Neiße-Frage eröffne. Das war 

Mitteldeutschland: 

damals ein Angebot an Bonn, die westdeutsch­
chinesischen Wirtschaftsverhandlungen in Bern, 
die seinerzeit im Gange waren, mit politischen 
Akzenten zu versehen. Da aber Bundeskanzler 
Prof. Erhard bei einem Besuche in Washington 
Präsident Johnson versprach, die Kontakte zu 
Peking abzubrechen, reagierte die chinesische 
Führung auch in der Weise, daß sie Dementis 
herausgab, mit denen die Absicht verneint 
wurde, so etwas wie eine chinesisch-deutsche 
Kooperation auch im Hinblick auf die Oder-
Neiße-Frage ins Auge zu fassen. 

Heutzutage kann die Haltung Pekings zu 
Deutschland — sie wurde in den Vereinten Na­
tionen anläßlich der Aufnahme der Bundesrepu­
blik Deutschland und der „DDR" in die Verein­
ten Nationen deutlich gemacht — dahingehend 
charakterisiert werden, daß die Volksrepublik 
China zwar für eine Anwendung des völker­
rechtlichen Selbstbestimmungsprinzips auf das 
deutsche Volk im Sinne einer künftigen „Ver­
einigung der beiden deutschen Staaten" plädiert, 
das Oder-Neiße-Problem aber dabei nicht be­
rücksichtigt. Das aber dürfte nicht nur darauf 
zurückzuführen sein, daß die Ostpolitik der Bon­
ner Regierungskoalition seit 1969 die deutschen 
Ostgebiete abgeschrieben hat, sondern offenbar 
macht sich hier auch der Einfluß der pro-chine-
sisch eingestellten polnischen Kommunisten gel­
tend, die nach Albanien emigriert sind. 

Es erscheint daher als angebracht, die Frage 
zu erörtern, ob nicht die Gelegenheit eines Ge­
sprächs zwischen einem westdeutschen Parla­
mentarier, welcher dem Personenkreis der Ost­
vertriebenen angehört, und einem Vertreter der 
Volksrepublik China dazu verwandt werden 
sollte, zu „sondieren", wie Peking sich denn die 
künftige Entwicklung des deutsch-polnischen 
Verhältnisses vorstellt, und wie es überhaupt 
die Anwendung von Vertreibungen als Mittel 
einer Annexionspolitik beurteilt. Wie die Ant­
wort auch ausfallen mag, sie wird in jedem Falle 
aufschlußreich sein. Dr. Erich Janke 

Ost-Berliner Taschenspielertricks 
Doch Washington hat noch einen wirksamen Trumpf in der Hand 

Noch ist die Tinte unter dem Vertrag über 
Aufnahme diplomatischer Beziehungen zwischen 
den USA und der „DDR" nicht richtig getrocknet, 
da muß Washington schon erfahren, was es 
heißt, mit Ost-Berlin einen Vertrag zu schlie­
ßen und dabei auf eine einseitige Willens­
erklärung der „DDR" zu vertrauen. Es betrifft 
die Wiedergutmachungsfrage. Als eine Sensation 
wurde gewertet, daß sich die „DDR" bei den 
Verhandlungen mit der US-Regierung erstmals 
daruf einließ, über Reparationsleistungen an 
jüdische Bürger zu sprechen. In der Erklärung 
zur Aufnahme der diplomatischen Beziehungen 
hieß es dann, daß Ost-Berlin solchen Verhand­
lungen zugestimmt habe. 

Neue Enthüllungen vor alter Kulisse Zeichnung aus „Die Welt* 

Aber schon diese Bereitschaftserklärung rief 
bei den Arabern sofort Entrüstungen hervor. 
Sofort reagierte die „DDR"-Botschaft in Kairo 
mit einem scharfen Dementi, und Honecker ließ 
eiligst Memoranden an die arabischen Führer 
schicken, in denen zu lesen ist, daß die „DDR"-
Regierung „es kategorisch ablehne, an Israel oder 
irgendeine jüdische oder zionistische Organisa­
tion Entschädigung zu zahlen". Bei den Ver­
handlungen mit den U S A sei man keinerlei Zah­
lungsverpflichtungen eingegangen. 

Die Amerikaner scheinen also dadurch, daß 
sie sich mit einer Wil lenserklärung Ost-Berlins 
zufrieden gaben und die Entschädigungsfrage 
nicht vor der Aufnahme der Beziehungen regel­
ten, auf die Nase gefallen zu sein. Doch Washing­
ton hat sich noch eine wirksame Waffe in der 
Hinterhand behalten, und auch Ost-Berlin hat 
sich offenbar ein Hintertürchen offen gelassen. 
Die „DDR" ist, wie bei den Verhandlungen und 
soeben bei der Leipziger Herbstmesse wieder­
holt betont wurde, sehr an einer Ausweitung 
des Handels mit den U S A und dabei an der Ge­
währung der Meistbegünstigungsklausel inter­
essiert. Von amerikanischer Seite wird kein 
Zweifel daran gelassen, daß die „DDR" dieses 
Privileg nur erhalten wird, wenn sie bei den 
Wiedergutmachungsverhandlungen guten W i l ­
len an den Tag legt. 

Die Amerikaner haben also noch einen Hebel. 
Und Ost-Berliner Äußerungen lassen erkennen, 
daß man sich irgendwie doch an die Vereinba­
rung halten wi l l . Um nicht wie einst die Bundes­
republik den Zorn der Araber auf sich zu ziehen, 
hat man sich in Ost-Berlin einen Roßtäuscher­
trick einfallen lassen. Nicht die „DDR"-Regierung 
soll die Verhandlungen über Entschädigungen 
führen und die Zahlungen leisten, sondern „pri­
vate Organisationen". Daß diese Organisationen, 
über deren Existenz man bisher nichts wußte 
und deren Namen nicht bekannt sind, in dieser 
heiklen Angelegenheit nur im Auftrag der Ost-
Berliner Regierung handeln können, liegt auf 
der Hand. Sie sind also nur eine fadenscheinige 
Tarnung, um sich nicht die Freundschaft der 
Araber zu verscherzen. Franz Modesto 

Es gibt zwei Arten von Narren. Einer sagt: „Das 
ist alt, folglich ist es gut." Der andere sagt: „Das 
ist neu, folglich ist es besser." 

William Ralph Inge 
Ein großer Vortei l des Alters liegt darin, dal} 
man'nicht länger die Dinge begehrt, die man 
sich früher aus Geldmangel nicht leisten konnte. 

Charly Chaplin 
Alternde Menschen sind wie Museen: Nicht auf 
die Fassade kommt es an, sondern auf die 
Schätze im Innern. Jeanne Moreau 
Die Wortreichen veralten zuerst. Erst verwelken 
die Adjektive, dann die Verben. Elias Canetti 
Zunehmende Langeweile kündet den Eintritt in 
die ernst zu nehmende Phase des Lebens an. 

Oscar Wilde 
Die meisten Memoiren sind ein Make-up aus 
Worten. Norman Mailer 
Als erwachsen darf gelten, wer auf sich selber 
nicht mehr hereinfällt. Heimito Doderer 
Ich habe ein einfaches Rezept, um fit zu bleiben 
— ich laufe jeden Tag Amok. Hildegard Knel 

Kontroversen: 

Ein sehr heißes Wort 
Dr. H u p k a antwortet M d B Mattick 

Zu unserer Folge 31 vom 3. August 1974 haben 
wir dem Ansuchen des (SPD)-Bundestagsabge-
ordneten Mattick (Berlin) entsprochen und seine 
Gegendarstellung zu den in einem Art ike l des 
MdB Dr. Herbert Hupka enthaltenen Feststel­
lungen veröffentlicht. Bedingt durch Urlaub hat 
Dr. Hupka erst jetzt von dieser Gegendarstel­
lung Matticks Kenntnis erhalten und uns hierzu 
die nachstehende Veröffentlichung zur Ver­
öffentlichung übersandt : 

In seiner Gegendarstellung auf meinen Auf­
satz „Ein sehr heißes Wort" wiederholt Herr 
Mattick (Ostpreußenblatt vom 3. August 1974) 
verstärkt seine diffamierenden und unwahren 
Behauptungen gegenüber der damaligen Bun­
desregierung unter Adenauer, gegenüber den 
Alliierten und zugunsten des SED-Regimes. Ge­
rade deshalb habe ich ihn in dem oben erwähn­
ten Aufsatz angegriffen, weshalb ich seine Re­
aktion nicht verstehe. Seine Gegendarstellung 
bestätigt mich vollauf, und soll, indem ich sie 
zitiere, meine klärende Antwort sein: „Wahr 
ist vielmehr", heißt es bei Mattick, „ . .. daß sich 
der Flüchtlingsstrom aus der „DDR" 1961 in 
einem Maße ausgeweitet hat, daß für die „DDR" 
unerträglich wurde. Weiter habe ich erklärt, daß 
die damalige . . . Regierung unter Adenauer ge­
nau wußte, daß es so nicht mehr weitergehen 
würde. Der Mauerbau wurde sowohl von den 
westlichen Alliierten, wie auch von der Bundes­
regierung mit Erleichterung hingenommen." Die 
von mir hervorgehobenen Worte Matticks sind 
in ihrem entlarvenden Einfühlungsvermögen 
eine einzige Entschuldigung für die „DDR"-
Machthaber. Der Mauerbau — für Mattick eine 
durchaus verständliche Reaktion der mDDR"-
Machthaber auf den Flüchtlingsstrom! 

Da die damalige Bundesregierung nun wohl 
keine Soldaten nach Berlin schicken konnte, um 
die „DDR" vom Mauerbau abzuhalten und dies 
ist selbstverständlich auch Herrn Mattick klar, 
unterstellt er der CDU geheimes Einverständnis 
mit den dortigen Kommunisten, er macht der 
Regierung unter Adenauer den Vorwurf, auf 
den Mauerbau insgeheim gewartet zu haben: 
„Das Ja zum Mauerbau hat niemand deutlicher 
als Adenauer gesprochen . . . Ich habe der heuti­
gen Opposition den Vorwurf gemacht, daß sie... 
den Mauerbau hingenommen hat, ja sogar ins­
geheim darauf gewartet hat." 

Durch sein wohlwollendes Verständnis für 
Ost-Berlin rechtfertigt Herr Mattick die brutale 
Errichtung der Mauer, erneut verdächtigt er 
Adenauer des stillen Einvernehmens mit der 
„DDR". Mit Friedrich dem Großen kann man 
nur antworten: „Tiefer hängen." 
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Der gute Gedanke einer aktiven Nachbarschaft 
Ein Gespräch mit dem Motor einer bemerkenswerten Initiative: Minister Dr. Heinrich Geißler 

„Herr Minister, wir haben vor etwa drei Jah­
ren den Versuch unternommen, alten und allein­
stehenden Ostpreußen, die überall in der Bun­
desrepublik leben, eine Brücke zueinander zu 
bauen. Diese Aktion haben wir unter den Be­
griff „Die ostpreußische Familie" gestellt. Unsere 
Absicht war, vereinsamten alten Menschen wie­
der einen Gesprächspartner zu geben. Unsere 
Bemühungen haben viel Interesse gefunden und 
sie haben zu schönen Erfolgen geführt. 

Sie werden verstehen, daß wir sehr an dem 
Gedanken einer .aktiven Nachbarschaft' inter­
essiert sind, mit dem die Union jetzt Allein­
stehenden, kinderreichen Müttern und Behinder­
ten helfen will. Sie, Herr Dr. Geissler, sind So­
zialminister in Rheinland-Pfalz und Sie gelten 
als Motor dieser Initiative. Was insbesondere 
hat Sie, einen Politiker der mittleren Generation, 
veranlaßt, sich gerade für diesen Gedanken zu 
engagieren?' 

„Das Interesse der Gesellschaft an Problemen 
älterer Mitbürger ist meiner Meinung nach ein 
Gradmesser für die soziale und politische Reife 
der Bürger. Die rheinland-pfälzische Landesre­
gierung ist sich schon seit langem ihrer Verant­
wortung, vor allem gegenüber der älteren Ge­
neration, bewußt. So haben wir z. B. vor einigen 
Jahren einen Altenplan vorgelegt, der das Ziel 
hat, die sozialen, wirtschaftlichen und gesund­
heitlichen Lebensbedingungen der älteren Mit­
bürger ständig zu verbessern, die alten Men­
schen vor der Gefahr der gesellschaftlichen Iso­
lation zu bewahren und es ihnen zu ermöglichen, 
ihr Leben sozial gesichert, unabhängig und nach 
eigenen Wünschen gestalten zu können. Dieser 
Altenplan sieht Maßnahmen vor, die von Hilfen 
bei gesundheitlicher Beeinträchtigung, Hilfen 
zur psychischen Bewältigung des Alters, mate­
riellen und sozialen Hilfen über Sozialstationen 
bis hin zur Hilfe in Heimen reichen. 

Auch wenn heute mehr und mehr Mittel für 
den Ausbau von Altenheimen ausgegeben wer­
den, ist die Situation doch folgendermaßen: Kran­
kenhäuser und Altenpflegeheime reichen für die 
Kranken- und Altenpflege allein nicht mehr aus. 
Sie müssen durch ambulante Gesundheits- und 
sozialpflegerische Dienstunternehmen ergänzt 
werden. W i r alle wissen, daß die altvertraute 
Gemeindekrankensfchwester vielerorts aus dem 
Alltag der Gemeinden verschwunden, und die 
nichtorganisierte Nachbarschaftshilfe rar gewor­
den ist. Mehr und mehr sind Altenpfleger zur 
Koordinierung und Intensivierung der offenen 
Altenhilfe gefragt. Finanzierungs- und Organi­
sationsschwächen der Haus- und Familienpflege 
runden den Katalog der Hauptgründe für eine 
Neuorganisation der offenen Hilfen ab." 

Unsere Erfahrungen 
„Man hört, daß Sie bereits im Bundesland 

Rheinland-Pfalz Veranlassungen getroffen ha­
ben. Welche Erkenntnisse haben Sie dabei ge­
wonnen und welche Erfahrungen wurden ge­
macht?" 

„Um diese Frage beantworten zu können, 
möchte ich kurz skizzieren, was wir eigentlich 
unter dem Begriff „Sozialstation" verstehen. Ge­
nerell müssen Sie sich die Sozialstationen als 
die organisatorische Zusammenfassung von ver­
schiedenen ambulanten sozialen Diensten vor­
stellen. Etwa 10 bis 12 ausgebildete Fachkräfte 
— Gemeindeschwestern, Altenpfleger, Familien­
pflegerinnen — betreuen unter gemeinsamer 
Leitung bei ziemlich weitreichender Selbstän­
digkeit der einzelnen Fachkraft einen größeren 
Einzugsbereich. Diese Neuorganisation der 
ambulanten Dienste schien uns deshalb von-
nöten, weil z. B. der Beruf der allein und täglich 
rund um die Uhr arbeitenden Gemeindeschwe­
ster wegen unzeitgemäßer Arbeitsbedingungen 
stark rückläufig geworden war, obwohl die Men­
schen und gerade unsere alten Mitbürger ihrer 
Hilfe bedurften und sie auch gerne in Anspruch 
nahmen. 

Hier haben die Sozialstationen ganz erheb­
liche Verbesserungen insbesondere für ältere 
Menschen gebracht: durch zeitgerechtere Ar­
beitsbedingungen und parallel damit durch die 
Errichtung moderner Ausbildungsstatten ist es 
möglich geworden, das notwendige fachlich hoch­

qualifizierte Personal für die Sozialstationen zu 
gewinnen. Dies wiederum war aber die Voraus­
setzung dafür, daß der Bevölkerung ein gutes 
Angebot an ambulanten sozialen Dienstleistun­
gen gemacht werden konnte, das in Verbindung 
mit der Wiederbelebung der ehrenamtlichen 
Nachbarschaftshilfe ganze pflegerisch verwaiste 
Gemeinden wieder in den Genuß der ambulan­
ten Pflege bringen konnte, darüber hinaus im 
Vergleich zu früher qualitativ verbessert und 
durch Einbeziehung anderer sozialer Berufe — 
wie des Altenpflegers oder der Familienpflege­
rin — weiter ausgebaut worden ist. Die Sozial­
station macht es nach ihrer Struktur immer mehr 
alten Menschen möglich, ihre Selbständigkeit bis 
ins hohe Alter zu bewahren." 

„Also beruht diese Initiative nicht auf einem 
stärkeren Engagement staatlicher Stellen, son­

dern sozusagen auf der Basis aktiver Nachbar­
schaftshilfe. Nachbarschaftshilfe, die von Sozial­
stationen geleitet wird. Welchen Radius wird 
eine solche Station bespielen und wer soll der 
Träger dieser Arbeit sein?" 

„Ich habe eben darauf hingewiesen, daß man 
sich die Sozialstation als eine Art zentrale Ein­
satzstelle vorstellen muß. Sie betreut in der 
Regel einen Einzugsbereich von 30 000 bis 35 000 
Einwohnern. Nach dem Motto „Sie rufen uns — 
wir helfen Ihnen" bieten die Fachkräfte der So­
zialstation ihre Hilfe an. Jede Fachkraft erhält 
innerhalb des Einzugsbereiches der Sozialstation 
ein abgegrenztes Einsatzfeld. Dort führt sie die 
täglich anfallenden Aufgaben weitestgehend in 
eigener Verantwortung durch. Ständiger Kon­
takt mit der Station ist gewährleistet. 

Träger der Station sind in erster Linie die 
freien Wohlfahrtsverbände, die Kirchen und die 
kommunalen Gebietskörperschaften — hier vor 
allem die Verbandsgemeinden." 

Schnell und wirkungsvoll 
„Bei neuen Einrichtungen taucht verständ­

licherweise die Frage auf, ob hier neue kost­
spielige Verwaltungen gedacht sind. An welchen 
.Apparat' hat man gedacht, wer oder was ist 
notwendig, um schnell und wirkungsvoll helfen 
zu können?" 

„Ein kostspieliger neuer Verwaltungsapparat 
soll in jedem Fall vermieden werden. Soweit 
möglich, soll auf Verwaltungen der freien Ver­
bände, der Wohlfahrtspflege zurückgegriffen 
werden. Um schnell und wirkungsvoll helfen zu 
können, sind wie oben bereits angedeutet, für 
eine voll ausgebaute Station 10 bis 12 ausge­
bildete Fachkräfte der ambulanten Kranken- und 
Altenhilfe vorgesehen. Die personelle Zusam­
mensetzung und die Konzentration der Fach­
kräfte ermöglicht natürlich eine Rationalisierung 
der Arbeit durch Arbeitsteilung und Gruppen­
arbeit. Darüber hinaus schafft sie zeitgemäße 
Arbeitsbedingungen, insbesondere geregelte 

Vergütung und gewährleistet die 42-Stunden-
Woche. Dies alles ist auch Voraussetzung da­
für, daß sich qualifizierte Nachwuchskräfte stär­
ker als bisher für eine ambulante Tätigkeit 
interessieren. Tragender Grundsatz der Sozial­
station ist, daß alle Mitarbeiter an den wesent­
lichen Meinungsbildungsprozessen und damit 
an der Leitung des inneren Betriebes be­
teiligt werden. Um die Durchführung der einzel­
nen Aufgaben sicherzustellen, finden regel­
mäßige Besprechungen der Fachkräfte in der 
Zentrale statt." 

„Wie haben Sie sich die Zusammenarbeit zum 
Beispiel mit dem Gesundheitsdienst gedacht. 
Zum Beispiel: werden die Sozialstationen eigene 
Ärzte unterhalten oder wollen Sie die vorhande­
nen Möglichkeiten koordinieren und stärker 
nutzen?" 

H . W E L L E M S 

Dr. Heinrich Geißler 

„Die Sozialstation soll im Grunde genommen 
keine eigenen Ärzte anstellen, sondern sie soll 
vielmehr die vorhandenen Ärzte — vor allen 
Dingen auf dem flachen Lande — entlasten. Das 
heißt also Kooperation und Koordination mit 
den Ärzten und den Krankenhäusern." 

„Nichts gibt es umsonst, alles kostet Geld 
und Geld ist knapp. Deshalb meine Frage: wer 
soll das bezahlen? Welche Kosten entstehen für 
denjenigen, der die Sozialstationen in Anspruch 
nimmt oder aber, wer springt ein, wenn der 
Hilfebedürftige die Mittel nicht aufbringen kann, 
was, so möchte ich annehmen, in sehr vielen 
Fällen gegeben ist?" 

„Es wäre nach meiner Uberzeugung sozial­
politisch falsch, die Dienste der Sozialstation 
zum Nulltarif anzubieten. Es ist nicht allein die 
Gefahr des Negativimages, das die Gemeinde­
krankenpflege unverdienterweise vielfach hatte. 
Man muß nüchtern anerkennen, daß soziale 
Dienstleistungen — ebenso wie andere — einen 
kalkulierbaren Preis haben. Nehmen wir einmal 
die nicht geringen Personalkosten der Sozialsta­
tion: es scheint vernünftig, den, der sie in An­
spruch nimmt, bis zu einem gewissen Grade an 
den Kosten zu beteiligen und ihre Finanzierung 
nicht allein dem Steuerzahler zu überlassen. Die 
Dienstleistungen werden also gegen ein ver­
gleichsweise niedriges Entgelt erbracht, für das 
es vielfach Kostenträger, wie z. B. die Kranken­
kassen oder die Sozialhilfe gibt. Den nicht un­
beträchtlichen Rest bringt die öffentliche Hand 
auf. Dies ist meiner Meinung nach ein gangbarer 
Weg. Es ist bei uns Vorsorge getragen, daß auch 
in Härtefällen niemand auf die Sozialstation aus 
finanziellen Erwägungen verzichten muß." 

Rollender Mittagstisch 
„Sind in den einzelnen Bundesländern bereits 

gleiche oder ähnliche Versuche wie in Rhein­
land-Pfalz unternommen worden oder in Vor­
bereitung? Kann man bereits auf Erfahrungen 
zurückblicken?" 

„Die bisher gesammelten Erfahrungen sind, 
das kann ich für Rheinland-Pfalz mit Sicherheit 

sagen, sehr gut. Für eine Vielzahl der alten, 
kranken und pflegebedürftigen Menschen be­
deutet die Errichtung der Sozialstationen eine 
unbedingte Notwendigkeit. Gleiche bzw. ähn­
liche Einrichtungen wie die Sozialstationen hier 
in Rheinland-Pfalz wurden mittlerweile in Ba­
den-Württemberg, Bayern, dem Saarland und 
Schleswig-Holstein in Angriff genommen. In Hes­
sen befinden sie sich in Vorbereitung, sind je­
doch dort mit allen möglichen Beratungsdiensten 
kombiniert." 

„Es würde sich die Möglichkeit anbieten, zum 
Beispiel Ersatzdienstleistende in diese prakti­
sche Sozialarbeit einzubauen. Sollte man diesen 
Gedanken ventilieren?" 

„Aus der Beantwortung der vorherigen Fragen 
wird deutlich, daß eine Einsatzmöglichkeit in 
der Sozialstation kaum in Frage kommt, da hier 
eben doch die ausgebildeten Fachkräfte gefragt 
sind. Möglich erscheint mir allerdings eine Ein­
satzmöglichkeit von Ersatzdienstleistenden im 
Rahmen der Aktivitäten, die im Zusammenhang 
der Sozialstation durchgeführt werden. Dabei 
darf ich u. a. an den Rollenden Mittagstisch er­
innern. Gleichzeitig wäre daran zu denken, daß 
die Ersatzdüenstleistendien Besuchsdienste für 
die Sozialstation durchführen könnten und da­
bei insbesondere Hilfsdienste für alte und kranke 
Menschen leisten." 

Was soll man nicht machen? 
„Herr Minister, zu jeder Sache, die angepackt 

wird, gehört neben dem sachlichen Fundament 
auch Begeisterung. Es gehört aber auch eins 
dazu: zu wissen, was man nicht machen soll. Was 
soll man nicht machen?" 

„Ich glaube, zwei Punkte sollte man möglichst 
vermeiden: 

a) Man soll niemandem die Sozialstation als 
Allheilmittel für alle denkbaren sozialen Nöte 
aufzwingen. Die Sozialstation muß erwünscht, 
d. h. sie muß von der Basis her gefördert wer­
den. Deshalb haben wir in Rheinland-Pfalz da­
von abgesehen, das Land vom Reißbrett her mit 
Sozialstationen zu versorgen. 

b) Es erscheint mir nicht ganz sinnvoll, die 
Sozialstation mit allen möglichen ungelösten 
sozialen Aufgaben zu belasten. Insbesondere 
durch Übertragung von Beratungsaufgaben im 
Bereich von Ehe und Erziehung. Hier sind im 
Grunde genommen spezielle Beratungsstellen 
notwendig und zum großen Teil auch vorhan­
den. Die Sozialstation soll in erster Linie akute 
gesundheits- und sozialpflegerische Defizite 
durch schnelle Hilfen beseitigen." 

Gegen die Vereinsamung 
„Im Zuge der Zeit haben sich viele persön­

liche Zwangslagen dadurch ergeben, daß die 
Großfamilie, in der jedes Glied gewissermaßen 
eine Hilfe erwarten konnte, verschwindet. Die 
Vereinsamung vor allem der älteren Menschen 
wird immer größer. Damit wird aber die Not­
wendigkeit zu einer echten Lebenshilfe für die 
Vereinsamten immer größer. Können diese Men­
schen wieder hoffen, wenn der Gedanke der akti­
ven Nachbarschaftshilfe realisiert wird?" 

„Ich glaube, diese Frage können wir unein­
geschränkt mit Ja beantworten. Eine sinnvolle 
Ergänzung der ambulanten pflegerischen Be­
treuung durch die hauptamtlichen Fachkräfte in 
der Sozialstation bietet die Nachbarschaftshilfe. 
Hier können gerade freiwillige Helfer im Vor­
feld des Aufgabenbereiches der Sozialstationen 
parallel zum Einsatz der Fachkräfte um der Nach­
sorge wichtige Aufgaben erfüllen und die Pflege­
kräfte der Station entlasten. Nachbarschaftshilfe 
ist besonders dann angebracht, wenn Art und 
Schwere des pflegebedürftigen Mitbürgers den 
Einsatz einer hauptamtlichen Pflegekraft nicht 
zwingend erfordern. Die Tatsache, daß die Bür­
ger uberall dort, wo eine Sozialstation schon 
tatig ist, diese als „ihre" Einrichtung empfin­
den hat dazu geführt, daß sie sich in immer 
stärkerem Umfange an der Nachbarschaftshilfe 
beteiligen." 

Der Minister für Soziales, Gesundheit und Sport in 
der Landesregierung, Dr. Heinrich Geißler (Jahrgang 
1930), hat sich weit über Rheinland-Pfalz hinaus einen 
Namen gemacht durch seine richtungsweisende Sozial-
und Gesellschaftspolitik. So zum Beispiel durch das 
rheinland-pfälzische Kindergartengesetz — das erste 
Kindergartengesetz in der Bundesrepublik —, durch den 
auf einer wissenschaftlichen Untersuchung basierenden 
rheinland-pfälzischen Altenplan, durch das Krankenhaus­
reformgesetz, das seine Konzeption eines „Krankenhau­
ses ohne Privilegien" verwirklicht (1973) und durch neue 
Wege in der Sportförderung. Seine Initiative zur Ein­
richtung von „Sozialstationen" als Leitstellen für die 
ambulante Kranken-, Alten- und Familienhilfe hat bun­
desweit Interesse gefunden. 

Dabei dürfte der Gedanke einer „aktiven Nachbar­
schaft" das besondere Interesse unserer Leser finden. 
Wir haben Minister Dr. Geißler über seinen Altenplan 
befragt und veröffentlichen das uns gegebene Interview: 
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Landtagswahlen: 

Dönitz wurde 83 
Der frühere Großadmiral Kar l Dönitz beging 

in diesen Tagen seinen 83. Geburtstag. Die 
Landsmannschaft Ostpreußen hat ihm durch 
ihren stellvertretenden Sprecher Gerhard Pren-
gel ihre Glückwünsche übermittelt und dabei den 
aufopferungsvollen Einsatz der deutschen Ma­
rine bei der Rettung der Ostdeutschen im Schick­
salsjahr 1945 betont. 

Moskau überwacht Polen 
Nach Feststellungen exilpolnischer Beobachter 

der politischen Situation in der Volksrepublik 
Polen ist die sowjetische .Überwachung" aller 
politischen Vorgänge in diesem ostmitteleuropä­
ischen Lande in letzter Zeit außerordentlich ver­
stärkt worden. Sie erfolgt hauptsächlich durch 
das Personal der diplomatischen und konsula­
rischen Vertretungen der Sowjetunion. Es han­
delt sich dabei um insgesamt etwa 1600 Funk­
tionäre des auswärtigen Dienstes der UdSSR, 
von denen mehr als 1000 Experten auf den ver­
schiedensten Sachgebieten sind, die ihrerseits 
mit zahlreichen polnischen Informanten in Ver­
bindung stehen. 

Demontage 
In Ost-Berlin wurden 18 Straßennamen, die 

an Ost- und Westpreußen erinnerten, aus dem 
Stadtbild gelöscht. Sie wurden im Bezirk Prenz­
lauer Berg nach Widerstandskämpfern gegen 
das NS-Regime umbenannt. 

Gang zum Geßlerhut 
Einen neuen Hochzeitsbrauch möchte gerne 

die Kommunistische Partei der Tschechoslowakei 
einführen. Danach sollen jungvermählte Braut­
paare nach der natürlich außerkirchlichen Ehe­
schließung sofort das nächste Denkmal der Roten 
Armee besuchen, um dort rote Rosen zu streuen 
und eine Schweigeminute lang niederknien. 
Dieser neue Brauch soll jene Sowjetsoldaten 
ehren, „die ihr Leben für unser augenblicklich 
schönes Dasein und unsere noch schönere Zu­
kunft" geopfert hätten. 

Umstrittener Döpfner-Brief 
Das Sekretariat der Deutschen Bischofskonfe­

renz in Bonn bestätigte, daß der Brief, in dem 
Kardinal Julius Döpfner dem zurückgetretenen 
Bundeskanzler Wi l l y Brandt „im Namen seiner 
Mitbürger im Bischofsamt" für dessen politischen 
und persönlichen Einsatz gedankt hat, ohne 
Wissen der deutschen Bischöfe geschrieben 
wurde. 

Schießbefehl aufheben 
Die Bundesregierung darf bei der Sicherheits­

konferenz in Genf nur dann einen Vertrag unter­
zeichnen, wenn das Selbstbestimmungrecht ga­
rantiert und der Schießbefehl an der Grenze 
aufgehoben wird. Das erklärte CSU-Chef Franz 
Josef Strauß auf einer Veranstaltung im Land­
kreis Rosenheim. 

Dregger kann auf F.D.P. nicht rechnen 
Django" und die „Schlitzohren" rüsten zur Wahlschlacht im Land Hessen 

A m 27. Oktober möchte der hessische CDU-Chef Alfred Dregger, 53, den größten Wahlerfolg 
wiederholen, den ein bundesdeutscher Parteiführer je errungen hat: den beinahe legendären 
Stimmengewinn von 14 Prozent für die C D U bei der Landtagswahl im November 1970. Einen 
solchen spektakulären Zuwachs hat es vorher und nachher bei keiner Bundestags- oder Land­
tagswahl gegeben. 

A m 27. Oktober 1974 wird in Hessen wieder gewählt , und wie vor vier Jahren steht Dregger 
an der Spitze der Union. Knapp 3,9 Millionen Wahlberechtigte zwischen Rhein und Werra müs­
sen vor allem darüber entscheiden, ob die SPD nach 28 Regierungsjahren endlich abgelöst 
wird. 54 Prozent der Wahlberechtigten sind Frauen, 7 Prozent Jungwähler . 

Wie im Juni in Niedersachsen, so sind die 
Chancen in Hessen einstweilen völlig offen. 
Sicher scheint nur, daß die von Karry geführten 
Freidemokraten die stolzen 10,1 Prozent des 
Jahres 1970 nicht wieder erringen werden. Denn 
zum einen haben sie als Junior-Koalitionspart­
ner in den vergangenen Jahren keine gute Figur 
gemacht. Zum anderen verlieren sie bundesweit 
an Sympathie, seit W i l l y Brandt als Kanzler 
abtrat und Helmut Schmidt ihnen die liberale 
Schau stiehlt. Die FDP muß froh sein, wenn sie 
acht bis neun Prozent der Stimmen erzielt. 

Obwohl Dregger den Liberalen mehrere ver­
klausulierte Koalitionsangebote machte und 
ihnen sogar zusicherte, eine mögliche hessische 
CDU/FDP-Regierung in Wiesbaden würde nicht 
die Bonner Politik im Bundesrat blockieren, 
steht schon heute praktisch fest, daß die Frei­
demokraten wieder mit der SPD zusammengehen 
werden. Dies, obwohl sie — nach ihren Pro­
gramm-Parolen — in Hessen weniger Anlaß dazu 
hätten als in irgendeinem anderen Bundesland. 
In keinem Bezirk nämlich gebärdet sich die SPD 
radikaler als in Hessen-Süd; nirgendwo sind 
mehr Systemzerstörer am Werk als in Frankfurt 
und Wiesbaden; in keinem Bundesland haben 
die Jusos soviel Einfluß wie in Hessen. Kein 
Kultusminister schließlich hat so viele radikale 
Reformen ausgebrütet wie der FPD-Matador von 
Friedeburg. 

Die FDP hat just diesen linken Kräften den 
Kampf angesagt — gleichwohl wird die „Koa­
lition der Schlitzohren" Osswald und Karry fort­
geführt werden, wenn sie die absolute Mehrheit 
behaupten kann. Die Aussichten darauf sind 
nicht schlecht. Erheblich besser jedenfalls als 
im Frühjahr. Das freilich hat wenig mit den 
Leistungen der Wiesbadener Regierung zu tun, 
mehr mit der Bonner Szene, die — wie üblich — 
auch diese Landtagswahl stark beeinflussen wird. 
Mit dem neuen Kanzler Schmidt haben die So­
zialdemokraten einiges Terrain zurückgewinnen 
können, das sie vor Ma i 1974 an die Union 
verloren hatten. 

Dennoch bleiben zwei Unsicherheitsfaktoren 
für die derzeitige Koalition, somit zwei Chancen 
für die Union: 

a) von dem Konjunktureinbruch und der 
steigenden Arbeitslosigkeit ist Hessen relativ 
stark betroffen. Weite Gebiete im Norden und 
Osten des Landes (Zonenrand) weisen Struktur­
schäden auf, etliche Branchen im industriellen 
Ballungsgebiet Rhein/Main (Automobilindustrie, 
Bauwirtschaft und Textllwirtschaft) stecken in 
der Krise. Daß viele Wähler ihren Unmut an 
den Regierungsparteien auslassen werden, ist 

sicher, vor allem, wenn es in den kommenden 
zwei Monaten, wie zu erwarten steht, wirt­
schaftlich noch weiter bergab geht; 

b) für äußerst gefährlich halten SPD und 
FDP den CDU-Führer Dregger. Sein Erfolg von 
1970 ist den Sozialliberalen in die Knochen ge­
fahren, und vergessen haben sie auch noch nicht, 
daß Dregger sogar bei den Bundestagswahlen 
1972 — entgegen dem allgemeinen Trend und 
als einziger CDU-Landesverband — nochmals 
knapp zwei Prozent hinzugewinnen konnte. Da 
auch Dreggers zwölfköpfige Führungsmannschaft 
(u. a. Leisler-Kiep, Walter Wallmann, Christian 
Schwarz-Schilling und die Mainzer Kulturpoliti­
kerin Laurien) profilierte und fähige Leute ent­
hält, traut man Dregger weitere Stimmen­
gewinne zu, sogar die absolute Mehrheit. 

Genau die peilt Dregger an, da er — wie dar­
gelegt — auf die FDP nicht rechnen kann. Der 
gut aussehende und vitale ehemalige OB von 

Kombi-Rennen auf dem Hessen-Ring 
N P - Z e i c h n u n g 

Fulda hat alle Vorbereitungen für einen ebenso 
aggressiven Wahlkampf getroffen wie 1970. Da­
mals erwies sich die Django-Superman-Parole 
„Wir kommen!" als äußerst erfolgreich. Diesmal 
lautet der CDU-Slogan „Jetzt wählen wir Sicher­
heit" — unter Anspielung auf die unsichere 
Wirtschaftslage und die Verunsicherung der Bür­
ger durch die SPD-Linken. 

Wei l die SPD weiß, welche Gefahr für sie von 
Dregger ausgeht, hat sie sich beizeiten darauf 
vorbereitet, ihn aus allen propagandistischen 
Rohren zu beschießen. Schon im Frühjahr brütete 
die Düsseldorfer Werbeagentur „ARE", die der 
SPD und dem DGB nahesteht und 1969 und 1972 

sozialdemokratische Slogans verfaßte (u. a. 
W i r haben die richtigen Männer") ein Dregger-

Verteufelungs-Konzept aus. Ihm zufolge soll 
Dregger als braun angehauchter Rechter hinge­
stellt stets mit Strauß in einem Atemzug ge­
nannt werden. Gegen ihn sollen Anzeigen und 
Anfragen verfaßt, sogar Bürgerinitiativen ge­
gründet werden. Auch Spitznamen („Django, 
Dreggula") und Primitivreime hat die „ARE" 
ausgeheckt. Kostprobe: „Die Arbeitnehmer quält, 
wer Alfred Dregger wählt" oder „Trimm dich fit 
— gib Dregger einen Tritt." 

Als dieses Tiefschlag-Konzept im Juni Dregger 
zugespielt und öffentlich bekannt wurde, distan­
zierte sich zwar der Frankfurter OB Arndt so­
gleich von den „ARE"-Ergüssen mit der Ver­
sicherung: „Wir führen keinen Wahlkampf ge­
gen Personen, sondern wir kämpfen für unsere 
Sache." Dennoch darf man kaum daran zweifeln, 
daß Dregger mit zunehmend hitzigem Wahl­
kampf recht oft als Rechtsradikaler verleumdet 
wird. Er ist jedenfalls darauf gerüstet, und als 
blendender Redner zweifellos imstande, in ge­
eigneter Weise zu kontern. Die SPD hat am 
17. August in Gießen ihre Wahlkampfplattform 
verabschiedet, wobei die nur mühsam gezähm­
ten Linken die üblichen Extratouren ritten. Die 
C D U wird am 14. September auf einem Wahl­
parteitag in Wiesbaden ihr Konzept klarmachen, 
und mit einer Großkundgebung in Frankfurt 
(mit Kohl , Carstens und Strauß) vo l l in die 
heiße Stimmenschlacht einsteigen. 

Vertriebene: 

Aufschwung unverkennbar 
Feststellung des B d V - P r ä s i d e n t e n 

Der Präsident des Bundes der Vertriebenen 
und CDU-Bundestagsabgeordnete Dr. Herbert 
Czaja hat auf einer Veranstaltung in Lüneburg 
die vers tärkte Teilnahme der Mitglieder seines 
Verbandes an politischen Kundgebungen und 
Veranstaltungen betont. Unverkennbar erfahre 
die Arbeit der Ver t r iebenenverbände einen 
neuen Aufschwung. Dr. Czaja rügte gleichzeitig 
die mangelnde Fürsprache staatlicher Organe 
für jene Deutsche, deren Menschen- und Grund­
rechte in den deutschen Ostgebieten durch tota­
litäre Wil lkür laufend verletzt werden. 

Kostenlose Werbung 
Vidcy Leandros' Schallplatten-Hit „Theo, wir 

fahr'n nach Lodz" hat bei der offiziellen polni-» 
sehen Reisebüro-Repräsentanz „Polorbis" in 
Köln zu einer Fülle von Anfragen geführt, was 
denn an Lodz so reizvoll sei und ob dieses Ziel 
wohl eine Reise wert wäre. Bei dem Hit handelt 
es sich um ein wiederentdecktes Soldatenlied 
der Kanoniere aus dem Ersten Weltkrieg, bei 
dem es „Rosie, wir fahr'n nach Lodz" hieß. Ge­
meint war mit „Rosie" eine Kanone. „Theo" als 
heutiger Touristik-Slogan macht Lodz entschie­
den freundlicher erreichbar. 

Endlich e r k a n n t . . . Kontakte: 

Willkommene Energiereserve 

Rückgriff auf sichere Kohle 
Inländische Steinkohle in Millionen Tonnen 

1970 1971 1972 1973 1974 
(geschätzt) 

1481 

Haldenbestände 
(jeweils / 
Jahresende) 

1971 | 1972- | 1973 \ 1974 

Seit Herbst vorigen Jahres hat sich die Lage 
für die deutsche Steinkohle — und das heißt 
vor allem für die Ruhrkohle AG — entschei­
dend gewandelt. Die Nachfrage ist so groß, daß 
die Kohlehalden bis zum Jahresende größten­
teils geräumt sein werden, und die Förderung, 
noch im vorigen Jahr auf Drosselung program­
miert, läßt sich nicht schnell genug der gestiege­
nen Nachfrage anpassen. Daraus ergibt sich für 
die deutsche Energiepolitik dreierlei. Erstens hat 
sich die Auffassung von der Notwendigkeil einer 
einheimischen Energiereserve überzeugend be­
stätigt. Zweitens ist eine Förderdrosselung nur 
sehr langsam wieder rückgängig zu machen. Und 
drittens schließlich hat sich gezeigt, daß Kohle­
halden kein Unglück sind, sondern im Gegen­
teil hochwillkommene und schnell verfügbare 
Energiereserven darstellen. 

Abfallprodukte der „neuen Ostpolitik" 
Überzeugungs-Täterschaft oder Genossen-Kumpanei? — Den Bock zum Gärtner gemacht 

Wird Spionage- und Agententätigkeit zugun­
sten der kommunistischen „DDR" nur noch als 
ein Kavaliersdelikt angesehen, sofern nicht von 
vornherein eine überzeugungstäterschaft aus 
ideologischen Gründen gegeben ist? — Diese 
Frage wird nach den skandalösen Ereignissen 
der letzten Zeit immer deutlicher in der deut­
schen Öffentlichkeit laut. Der Kanzlerreferent 
Guillaume, der zielstrebig und erfolgreich als 
Agent in die Bundesrepublik Deutschland ein­
geschleust worden war und der sich nach seiner 
leider viel zu späten Verhaftung sofort als „Offi­
zier der Nationalen Volksarmee der DDR" prä­
sentierte, wird für sich gewiß den Anspruch einer 
Uberzeugungstäterschaft geltend machen und 
eine Agentenaktivität für klingenden Lohn weit 
von sich weisen. Im Bundeskanzleramt war er 
u. a. mit der Pflege der Beziehungen zu „den 
Gewerkschaften" beauftragt, und in diesem 
Dunstkreis bewegten sich auch jene Genossen 
und Kumpane, die in den letzten Wochen für 
Schlagzeilen sorgten. Es begann mit dem Refe­
renten beim Bundesvorstand des DGB, Grohnau, 
der als erster aus diesem Kreis als Ostagent 
entlarvt wurde und der wahrscheinlich sogar den 
dann nicht länger mehr aufschiebbaren Zugriff 
auf den Spion im Bundeskanzleramt auslöste, 
weil er angeblich auch dessen Anschrift fein 
säuberlich in seinem Notizbuch vermerkt hatte. 

Noch aufsehenerregender ist die Verhaftung 
des Mitglieds des geschäftsführenden Hauptvor­
standes der Gewerkschaft ÖTV, Faltermeier, der 
seit vielen Jahren die Schalthebel dieser zweit­
größten deutschen Gewerkschaft bediente. Bis 
auf weiteres ist nicht anzunehmen, daß dieser 
wohlbestallte Spitzenfunktionär der ÖTV etwa 
nur um eines Agentenlohnes willen für die an­
dere Seite tätig geworden ist. V ie l naheliegen­
der ist die Vermutung, daß die neue gewerk­
schaftliche Ostpolitik ihn und seinesgleichen 
immer stärker in die gefährliche Verstrickung 
hineingezogen hat, weil eben die Kollaboration 

mit den Kommunisten nahtlos der eigenen poli­
tischen und gewerkschaftlichen Uberzeugung 
entsprach, für die es sich jetzt noch eindeutiger 
zu engagieren galt. Was immer diesen Genossen 
noch vorgehalten werden mag und wofür sie 
sich zu verantworten haben werden, es gehört 
wenig Phantasie zu der Voraussage, daß sie 
ihre eventuelle Schuld und Verstrickung mit 
dieser weltanschaulichen Uberzeugung zu erklä­
ren und zu verteidigen suchen werden. 

Freundschaft 
Gemeinsam oder nicht mehr gemeinsam löffeln? 

aus „FAZ" 

Hierzu gehört schließlich auch das Verhalten 
jenes Beamten im Verfassungsschutzamt Baden-
Württemberg, des Herrn Oberamtsrats Lind, der 
vom Dienst suspendiert werden mußte, weil er 
offensichtlich den bereits von seiner Dienststelle 
observierten ÖTV-Funktionär Faltermeier recht­
zeitig vor dem ihm drohenden Unheil gewarnt 
hat. Aber auch hier paßt die Vermutung, diese 

empörende Pflichtverletzung sei um des schnö­
den Mammons willen erfolgt, nicht so recht ins 
Bild. Die Erklärung ist wahrscheinlich sehr viel 
durchsichtiger, denn zunächst verdankte der be­
amtete Verfassungsschützer seine Stellung der 
nachdrücklichen Fürsprache von SPD-Genossen 
und DGB-Kollegen und anschließend wurde der 
Bode zum Gärtner gemacht, als er mit dem Auf­
bau einer „Fachgruppe Verfassungsschutz in der 
Gewerkschaft ÖTV" beauftragt wurde, deren 
Vorsitz er anschließend übernahm. Ein Funktio­
när warnte also den anderen rechtzeitig, weil 
dienstliche Pflicht und gewerkschaftliche Solida­
rität nicht mehr auseinandergehalten wurden, 
dies um so weniger als unter diesen Kumpanen 
ohnehin weitgehende Übereinst immung über 
die Ziele der „neuen Ostpolitik" besteht. War­
nungen vor dem unverrückbaren kommunisti­
schen Herrschafts- und Infiltrationswillen wur­
den in diesen Kreisen niemals zur Kenntnis ge­
nommen, sondern höhnisch als letzte Zuckungen 
des „kalten Krieges" abgetan. 

Aber immerhin: nach der Entlarvung seines 
^ n e n t e n G u i l l a u m e als Spitzenagent der 

„DDR gestand der damaliqe Bundeskanzler 
Brandt ein, daß er sich nach diesen Vorkomm­
nissen in seiner politischen Handlungsfreiheit 
gegenüber dem Osten eingeengt fühle. Er trat 
zurück Der DGB-Vorsitzende Vetter und seine 
Spitzenfunktionäre lassen sich dagegen durch 
die Vorfälle Grohnau, Faltermeier und Lind 
nicht sonderlich beeindrucken. Sie setzen un­
gerührt ihre Kontakte mit den kommunistischen 
Zwangsgewerkschaften und ihre Besuche in den 
Zwingburgen fort. Spionage für die Kommu­
nisten wird wie ein lästiges Abfallprodukt der 
neuen Ostpolitik angesehen, die den proklamier­
ten Aufbau eines .antikapitalistischen sozialisti­
schen Europas" nicht gefährden dürfe. — Im 
Januar des nächsten Jahres soll in Genf die 
„fcrste gesamteuropäische Gewerkschaftskonfe­
renz , unter Beteiligung auch aller kommunisti­
schen Syndikate aus dem Ostblock stattfinden! 
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Neue Bücher: 

Die Diktatur in der Diktatur 
Eine enthüllende Analyse des Sowjetischen Geheimdienstes 

Von dem britischen Journalisten Charles Win­
terton stammt der Satz: .Es gibt i n bezug auf die 
Sowjetunion keine Experten, sondern lediglich 
verschiedene Grade von Unwissenheit." 

Woran liegt das? 
Der Russe Wladimir Nabokow schreibt: .Man 

kann die russische Geschichte von zwei Ge­
sichtspunkten aus betrachten: Von der Entwick­
lung der Polizei und der Kultur." Von der russi­
schen Kultur wissen wir eine Menge, von der 
russischen Polizei wenig oder fast gar nichts. 
Hier liegt einer der Gründe für das Unwissen. 

Der Amerikaner John Barron bestätigt dies: 
„Es ist unmöglich, die Sowjetunion zu verstehen, 
ohne etwas vom KGB zu verstehen." „KGB", so 
heißt der Titel seines Buches, das i m Verlag 
Reader's Digest Press in Washington erschienen 
ist und vorerst nur im englischen Original vor­
liegt. 

KGB, das sind die Anfangsbuchstaben von 
„Komitet Gosudarstvennoy Bezopastnosti" und 
bedeutet Komitee für Staatssicherheit i n der 
Sowjetunion. Das KGB hat die Aufgabe, „Schild 
und Schwert" der KPdSU zu sein, das heißt, die 
Doppelfunktion Geheimpolizei und Auslands­
nachrichtendienst auszuüben. Also: CIA und FBI 
in einem, wenn so ein Vergleich überhaupt mög­
lich ist. Das bestreitet John Barron, wenn er 
schreibt: 

„Das KGB ist ein einzigartiges Phänomen un­
seres Jahrhunderts. Es gibt kein vergleichbares 
Gegenstück weder in der Geschichte noch i n der 
Gegenwart. Es kann nicht erklärt werden, wenn 
man es mit anderen Organisationen vergleicht 
und kann auch nicht annähernd definiert werden 
mit westlichen Begriffsbestimmungen. Aber 
etwas von der Bedeutung des KGB wird deut­
lich, wenn man sich vorstellt, es sei plötzlich 
aus dem Leben der Sowjetunion verschwunden. 
Dieses Verschwinden des KGB würde der Sowjet­
gesellschaft jene Grundlage entziehen, die Lenin 
ihr vor über 50 Jahren gegeben hat." 

Lenin hatte 1920 geschrieben: „Der wissen­
schaftliche Begriff der Diktatur bedeutet nichts 
anderes als die durch nichts eingeschränkte, 
durch keinerlei Gesetze, absolut durch keiner­
lei Regeln gehemmte, sich unmittelbar auf Ge­
walt stützende Macht." 

„Diese Macht", so folgert Barron, „die Lenin 
vorgeschwebt hat, stellt heute das KGB dar. Es 
ist die Hauptmacht, durch die die Parteioberen 
die Diktatur über das Volk aufrechterhalten 
und womit sie versuchen, in andere Gesell­
schaftsformen hinein zuwirken. Daher ist jeder, 
der mit Maßnahmen der Sowjetunion i n Be­
rührung kommt, auch vom KGB berührt." 

Als Ideal des KGB wird von den Sowjetfüh­
rern immer wieder der „Geist der Tscheka" be­
schworen. Die „Tscheka", die „Russische außer­
ordentliche Kommission zur Bekämpfung von 
Konterrevolution und Sabotage", war die Vor­
gängerin des KGB und wurde am 20. Dezember 
1917 von Lenin ins Leben gerufen. Ihr erster 
Chef wurde der legendäre Felix Dscherschinskij, 
dessen Denkmal auf dem Platz vor der KGB-
Zentrale in Moskau steht. Aus der Politischen 
Polizei als Ermittlungsbehörde gegen Konter­
revolutionäre und Sabotage entwickelte sich die 
Tscheka nach wenigen Monaten in eine Geheim­
polizei, die die Funktionen von Strafverfol­
gungsbehörde, Gericht und Henker in sich ver­
einigte. 

Tscheka ist nicht nur die Abkürzung für die 
„Russische außerordentliche Kommission". Das 
Wort ,cheka' bedeutet im Russischen — wie 
Barron feststellt — Splint oder Achsnagel. So 
wurde die Geheimpolizei „Tscheka" oder Achs­
nagel der Bolschewistischen Revolution, der das 
Räderwerk der „Macht, die auf Gewalt beruht", 
zusammenhielt. Das ist bis heute so geblieben. 
Obwohl die russische Geheimpolizei wiederholt 
ihren Namen geändert hat — von der Tscheka 
zur GPU über den N K W D bis zum KGB — ihre 
Mentalität und Ideale, ihre Ziele und Aufgaben 
sind immer dieselben geblieben. Das gilt auch für 
ihre Beziehungen zur sowjetischen Führungs­
spitze, zur Partei und zum Volk. „Die Ursprünge 
und Entwicklung dieser Beziehungen", so folgert 
Barron, „beginnend mit der Tscheka demon­
striert, warum es außerordentlich schwierig ist 
für jeden Sowjetführer, diese Abhängigkeit vom 
KGB zu verringern." 

Die bereits erwähnte Definition „Schwert und 
Schild der Partei" als Selbstverständnis des so­
wjetischen Staatssicherheitsdienstes trifft den 
Kern der Aufgaben des KGB, unabhängig davon, 
ob sie innerhalb oder außerhalb der Sowjetunion 

erledigt werden. Barron schreibt: .Das KGB 
dient weniger dem Sowjetstaat als der kommu­
nistischen Partei oder noch genauer: jener klei­
nen Gruppe von Männern, die die KPdSU kon­
trollieren. Das KGB ist das Schwert, mit dem 
die Parteiführer ihren Willen durchsetzen, und 
es ist der Schild, der sie vor ihren Gegnern 
schützt. Das besondere, was das KGB von an­
deren Diensten unterscheidet, liegt in der außer­
gewöhnlichen Abhängigkeit von der Partei-
Oligarchie, in dem Einfluß, den es hat und dem 
Schutz, den es genießt. Wei l die Wahrung ihrer 
Macht vom KGB abhängig ist, haben die Sowjet­
führer das Komitee für Staatssicherheit mit Mit­
teln, Vollmachten und Verantwortung ausgestat­
tet, wie sie keine Organisation dieser Art vor 
ihr gehabt hat." Mit anderen Worten: Die So­
wjetführung hängt vom KGB ab, und das KGB 
ist abhängig vom Politbüro und seinem General­
sekretär. Einer protegiert den anderen. Keiner 
ist ohne den anderen denkbar. Der „Geist der 
Tscheka", von denen beschworen, wurde für 
seine Nachfolger zu .Geistern", die sie nicht 
mehr los werden. 

John Barron versucht, die allgegenwärtige 
Allmacht des KGB dadurch zu veranschaulichen, 
daß er das Gedankenspiel der Frage aufwirft: 
Was wäre, — wenn es das KGB nicht mehr gäbe 
und schreibt: „Falls das KGB verschwände, wür­
den sich in Luft auflösen: die Voraussetzungen 
der Sowjets für die Manipulation der Gedanken, 
Gespräche und des Verhaltens der Sowjetmen­
schen, die Kontrolle über die Kunst, Wissen­
schaft, Religion, Erziehung, Presse, Polizei und 
die Streitkräfte. Es würden die wirkungsvollen 
Mittel verschwinden zur Unterdrückung der na­
tionalen Minderheiten, zur Verhinderung der 
Flucht von Sowjetbürgern und zur Erzwingung 
der Unterordnung der Gesamtbevölkerung unter 
die Interessen der Sowjetherrscher. Das Personal 
der Sowjetbotschaften in aller Welt würde er­
heblich schrumpfen, in manchen Hauptstädten 
würde kaum eine Sowjetmission übrigbleiben. 
Die Sowjets würden ihre wesentliche Organisa­
tion zur Spionage einbüßen, die Chance ver­
lieren, Ausländer zu erpressen, Sabotage und 
Mordaktionen auszuführen, Streiks, Demonstra­
tionen und Aufruhr zu schüren, Terror und 
Guerillakriege anzuzetteln und die öffentliche 
Meinung klammheimlich mit Falschmeldungen 
und Verleumdungen zu beeinflussen. Es würde 
einfach unmöglich werden, das auf geheimen 
und konspirativen Wegen zu erreichen, was 
offen und mit offenen Aktionen nicht durchzu­
setzen ist." Mit anderen Worten: Ohne das KGB 
wäre die Sowjetunion eine andere Sowjetunion 
oder würde wahrscheinlich keine Sowjetunion 
mehr sein. In letzter Konsequenz würde dies 
bedeuten, daß es die Fälle von Dissidenten — 
Maximow, Bukowski, Amalrik, Litwinow und 
Solschenizyn — nicht gäbe, daß die Eingesperr­
ten freigelassen, die „Geisteskranken" gesund 
würden und die Ausgewiesenen heimkehren 
könnten. 

Das KGB entpuppt sich als „das Rätsel in einem 
Rätsel", wie Churchill die Sowjetunion einmal 
genannt hat. Das „Perpetuum mobile" der moder­
nen Massenbeherrschung: eine Diktatur wird 
von einer anderen angetrieben. Ein circulus 
vitiosus in Perfektion. Das hat vor John Barron 
in dieser Deutlichkeit und Beweiskraft noch kein 
Autor dargestellt. Was er an Detail-Informatio­
nen und Inside-Berichten gibt über den Aufbau 
des KGB, die Aufgabenverteilung der sieben 
Direktionen und drei Haupt-Direktionen, über 
die Männer, Mittel und Methoden der KGB-
Zentrale und ihrer Außenstellen, das überrascht 
selbst einen Fachmann. Für den Nichtfachmann 
— und dazu gehören die meisten von uns — 
ist es unmöglich, den Wahrheitsgehalt von Bar­
rons „KGB" zu überprüfen. Barron übernimmt 
ausdrücklich selbst die Verantwortung für mög­
liche Irrtümer in seinem Buch. Wer das tut, 
hat sich für gewöhnlich so gut abgesichert, daß 
die Fehler in Grenzen bleiben dürften. Barron 
macht keinen Hehl aus seinen Quellen: ehema­
lige KGB-Offiziere, CIA, FBI und „befreundete 
Dienste". Einen Beweis für die Authentizität und 
Sprengkraft des Buches haben die Sowjets selbst 
gegeben. Sie haben zwei Lieferungen von Bar-
rons Buch in Stockholm aufgekauft und aus dem 
Verkehr gezogen. Ein Geheimtip für deutsche 
Verleger: Das „KGB" kann mit Hilfe des KGB 
zum Bestseller werden. Hendrik van Bergh 

John Barron: „KGB", Reader's Digest Press, 
Washington, 462 Seiten, 10,95 Dollar. 

D a ß e r s t i n k t h a b e n w i r j a i m m e r g e w u ß t . A b e r d a ß es ein Käse ist, haben wir ihm nicht ge-
„uan e r s u n n i , nau«r. Z e i c h n u n g K ö l n i s c h e R u n d s c h a u 
g l a u b t " 

In der Theorie war an der Planung nichts auszusetzen. Es waren zwei Eheleute 
im Ruhestandsalter in einem anmutigen Heides täd tchen , i n dem das Leben 
noch in ruhigen Bahnen ver läuf t und in dem man auch noch mit den Leuten der 

weiteren Nachbarschaft ü b e r alles reden kann. Die Kinder , alle verheiratet, wohn­
ten weit weg. Eigentlich war das Ehepaar recht zufrieden mit dem Leben, die 
Beamtenpension war ausreichend, besondere Sorgen gab es nicht. Dann fingen 
beide eines Tages an, d a r ü b e r zu reden, was mit ihnen geschehen k ö n n t e , wenn 
sie nun nicht mehr so recht auf den Beinen sein w ü r d e n . W i e viele andere M e n ­
schen hatten sie etwas gegen ein Altersheim. Da bot sich plötzlich die Lösung wie 
von selbst an. Die j ü n g s t e Tochter, einstmals das Nes thäkchen , war in einer ande­
ren Stadt mit einem Beamten verheiratet; beide hatten den Wunsch nach einem 
Eigenheim im Grünen . Aber sie hatten nicht genug Geld . Da sahen auch die Eltern 
für ihre Zukunftssorgen eine ideale Lösung. Statt Al tersheim ein Altersruhesitz 
und Fami l i enangehör ige in unmittelbarer N ä h e . Der Vate r kaufte von seinen 
Ersparnissen das Grunds tück und beteiligte sich an der Finanzierung des Neu­
baues. V o r vier Jahren zogen sie zusammen, die junge Famil ie wohnte im Erd­
geschoß, die alte in der ersten Etage. A l l e schienen das g roße Los gezogen zu 
haben. A b e r es war nicht das g roße Los. Heute sprechen sie kaum noch mitein­
ander, im Hause herrscht eine kalte, wenn nicht sogar feindliche A t m o s p h ä r e . 
Keiner vermag so recht zu e rk lä ren , welches die Ursachen dafür sind, wo und ob 
ein Verschulden zu suchen ist. V o n beiden Seiten ist nur zu hö ren , daß ein Zu­
sammenleben auf die Dauer nicht möglich ist. Der Vate r meinte kürzlich, er h ä t t e 
lieber in dem Heides täd tchen bleiben und nicht so sehr an die Sicherheit denken 
sollen. Er k ö n n e es nun nicht mehr rückgängig machen, denn dazu h ä t t e er zu tief 
in die Tasche greifen müssen . W a r u m das hier e rzähl t wird? N u n , es ist leider 
ke in Einzelfal l . Es sol l auch eine kleine Warnung sein für solche, die sich v i e l ­
leicht gerade mit einer derartigen Frage befassen. A u s dem Meinungsaustausch 
innerhalb der Famil ie k ö n n e n wi r immer wieder h e r a u s h ö r e n , wie problematisch 
das Zusammenleben von Jung und A l t geworden ist. Es sind schon verschiedene 
Wel ten . Das war zwar immer so, nur tritt es heute v i e l schärfer in Erscheinung. 
W i e oft vermitteln wi r in der Famil ie Kontakte, eben „weil ich mit meinen K i n ­
dern doch nicht ü b e r das reden kann, was mich bewegt". Jeder, der mit dem 
Gedanken umgeht, mit seinen Kindern zusammenzuziehen, muß wissen, daß das 
nicht unbedingt gut gehen muß . Es kann sein, m u ß aber nicht. Die Chancen stehen 
fünfzig zu fünfzig. 

* 
Das Wor t Nachbarschaftshilfe wi rd zur Zeit einmal wieder großgeschr ieben. Es 

schmückt ja auch ganz schön. Dennoch wi rd auf diesem Gebiet mehr geredet als 
getan. Manche glauben, sie hä t t en genug geleistet, wenn sie die Nachbarschafts­
hilfe als Ideal propagieren. In Wirk l ichke i t haben sie noch gar nichts getan! Das 
haben sie erst dann, wenn es ihnen gelingt, fremde Menschen dazu anzuregen, 
ihnen selbst fremden Menschen ohne jede Be- oder Entlohnung zu helfen. Ideelle 
Hilfe ist üb r igens dabei sogar schwerer als materielle. 

W i e sieht das zum Beispiel in unserer Praxis aus? In den letzten Folgen hatten 
wi r die Rufe von Menschen veröffentlicht, die an ihrer Vereinsamung echt krank 
geworden waren. Das ist ja so etwas ähnliches wie eine fortschreitende Lähmung, 
mitunter sieht man auch dort keinen Ausweg mehr, wo durchaus einer sein könn te . 
Ihr Ruf aber wurde in der Familie gehör t . Schon in der Woche darauf konnten wir 
jedem als erste Rate der Hilfsbereitschaft zehn, zwölf oder siebzehn Briefe über­
mitteln. Und jeder, der von uns unter einer Kennziffer betreut wird , w i rd dann 
gebeten, jedem Einsender selbst zu antworten. Es ist wichtig, daß ihm keiner 
diese Arbei t abnimmt. Denn dann spüren sie, daß sie gar nicht so al lein sind, wie 
sie geglaubt haben. Da sitzen in allen Teilen unseres Landes Menschen, die Mut 
und Trost zusprechen, die Hilfe anbieten, die — so sie i n der N ä h e wohnen — 
einen Besuch machen wollen, oder solche, die mit den gleichen Schwierigkeiten 
zu kämpfen haben und ihre eigenen Sorgen schildern, denn geteiltes Leid ist 
halbes Leid. 

* 
Frau Erna G . i n Bergisch-Gladbach braucht zwar keine Hilfe, aber sie hat den 

Wunsch, einfach mal mit Menschen aus der Heimat zu sprechen: 
„ . . . mit großem Interesse verfolge ich immer, was Sie in der „Ostpreußischen 

Familie" zu sagen haben. Wir Ostpreußen leben nach der Vertreibung aus unserer 
Heimat so zerstreut, viele in ganz kleinen Dörfchen, sodaß man kaum Kontakt mit 
Landsleuten hat. Auch ich wohne in einer Kleinstadt bei Köln und kenne in der 
unmittelbaren Umgebung kaum Landsleute. Mein Mann und ich sind noch be­
rufstätig, gehen aber beide im nächsten Jahr in Pension. Wir werden dann viel 
Zeit für uns haben, während uns im Augenblick Büro, Wohnung und unser großer 
Garten voll und ganz auslasten. Trotzdem bin ich eine fleißige Briefschreiberin 
und möchte gerne mit Ostpreußen ein bißchen brieflich „plachandern". Wie komme 
ich zu solchem Briefwechsel?" (Kennziffer D 140). 

Es gibt viele Os tp reußen , die in der neuen Umgebung nie ganz warm geworden 
sind und daher gerne mit Leuten aus der Heimat zusammenwohnen möchten. Hier 
ist wieder eine solche Möglichkei t . Der Ort Großenkne t en , zwölfhunder t Einwoh­
ner, liegt im Oldenburgischen, 28 k m von der Kreisstadt entfernt. Dort gibt Herr 
Berthold H . jetzt seine Wohnung auf und w ü r d e sie gerne einer os tpreußischen 
Familie übe r l a s sen : 

„ . . . die Wohnung hat etwa 90 qm Wohnfläche, drei Zimmer, Küche, Bad und 
allem Drumherum. Meine Mutter, 70 Jahre alt, bewohnt die untere Wohnung Da 
sie der Ruhe bedürftig ist, kommen nur Hausgenossen in Frage, die rücksichts­
voll sind und die Werte achten und schätzen, die Voraussetzung für ein harmoni­
sches Zusammenleben sind. Es würde uns freuen, wenn wir Menschen finden 
würden, die auch dann und wann zu einem Schwatz, zum „Schwabbern", bereit 
sind. 

* 
In der letzten Zeit häuf ten sich wieder Bestellungsversuche für den „Bücher­

schrank" per Telefon oder Telegramm. W i r hatten schon immer gebeten, davon 
Abstand zu nehmen, denn auch der Bücherschrank ist eine soziale Ak t ion , und es 
darf niemand dadurch benachteiligt werden, daß er ke in Telefon hat. Die Postkarte 
ist noch immer der billigste Weg . Auch ein Telegramm w i r d nicht anders behandelt 
als eine Postkarte. 

M i t besten Grüßen 
Ihr Christ ian 
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Wir holen uns ein Stück Natur und Sonnenschein ins Haus 

H aben wi r nicht gerade erst den W i n t e r 
hinter uns gelassen und freuen uns auf 
den kommenden Sommer, ist es wi rk ­

lich schon wieder Herbst und die kal te Jah­
reszeit steht vor der T ü r ? 

Die ersten Anzeichen dafür sind unver­
kennbar. Gucke ich morgens, kurz nach dem 
Wachwerden, aus dem Fenster, so liegt der 
Nebe l noch ü b e r den Feldern. A n den A b e n ­
den, die w i r kürzl ich noch bei einem g e m ü t ­
lichen Plausch im Garten verbracht haben, 
wi rd es früh dunkel und w i r ziehen uns frö­
stelnd ins Haus zurück. 

Und doch ist der Herbst für mich die 
schöns te Jahreszeit — besonders jetzt, wo 
er uns mit seinem strahlenden Wet ter für 
die v ie len verregneten Sommertage ent­
schädigt . W a s ist schon ein Nachmittag, den 
man an warmen Tagen faul am Strand l ie­
gend verbracht hat, gegen einen Sonntags­
spaziergang an einem sonnigen Herbsttag! 

Niemand sol l behaupten, mit der Blü ten­
pracht sei es j a nun vorbei . Gib t es etwas 
Schöneres als das b u n t g e f ä r b t e Buchenlaub, 
das typische M e r k m a l für diese Zeit? U n d 
dann die Eberesche mit ihren k l e inen roten 
Früchten , die w i r als K inde r Vogelbeerbaum 
nannten. N i e haben w i r verstanden, d a ß 
diese — doch so schmackhaft aussehenden 
— runden Früch te nicht für unsere M ü n d e r 
bestimmt waren. Die reifen Kastanien, die 
v o m Baum fielen und aus deren rostig­
brauner Frucht wir , zusammen mit schmalen 
Hölze rn , k le ine M ä n n c h e n und Tiere zauber-

ten, mit denen wi r dann stundenlang spiel­
ten. W i r sammelten Eicheln und brachten 
sie zum Förs te r , damit er die Tiere im W i n t e r 
fü t te rn konnte. 

U n d jetzt, als Erwachsene, versuchen wir, 
wieder ein Stückchen v o n den sonnigen Ta­
gen mit in den W i n t e r zu nehmen. S ä t e n w i r 
doch die für den Herbst so typisch ge fä rb ten 
As te rn und Dahl ien, denen auch der erste 
Frost noch nichts anhaben kann. 

Seit Jahren neigen wi r immer mehr dazu, 
die verschiedensten Pflanzen zu einem Ge­
steck zusammenzutun. Dafür eignen sich am 
besten die kugelrunden Glasvasen. M i t e in 
wenig Phantasie kann man sich selbst und 
anderen damit eine g r o ß e Freude machen. 
E in paar hübsche Zweige, ein Stück von 
einer Baumrinde, e in Farnkraut- oder Tan­
nenzweig, eine Kakteenart , Schnittblumen 
— das alles ergibt in den verschiedensten 
Zusammenstel lungen die h ü b s c h e s t e n Ge­
bilde, die man sich nur vorstel len kann. 

Zweige mit bunten Blä t te rn , hohe Farn-
s t r äuche r und Sonnenblumen machen sich 
besonders gut in K r ü g e n und hohen Vasen . 
In g r o ß e n R ä u m e n ist ihre W i r k u n g erstaun­
lich. Sonnenblumen, zu einem Kranz oder zu 
einer K u g e l gebunden, k ö n n e n einen k ü h ­
len, n ü c h t e r n e n Raum freundlich gestalten. 

W i r k u n g s v o l l ist auch eine einzige Rose i n 
einem Glas , eine langstielige Blü te i n einer 
hohen, schmalen Vase . Der Phantasie s ind 
keine Grenzen gesetzt. Es ist ke ine Sache 
der Jahreszeit, die W o h n u n g mit e in paar 

Blumen und Ranken in passenden Glasgefäßen finden immer mehr Freunde. Man kann diese 
Glaskugeln mit Inhalt sogar von Ort zu Ort zu stellen lassen, wenn man die Bestellung im 
Fachgeschäft aufgibt. — Ein schönes Geschenk für Freunde und Verwandte Foto FLEUROP 

Blumen und Gestecken freundlicher z u 
machen. Gerade i n der dunk len Jahreszeit , 
w ie sie uns i n den n ä c h s t e n W o c h e n bevor­
steht, k ö n n e n w i r mit e inzelnen Blumen, mit 
Zwe igen oder getrockneten Pflanzen ein 
Stückchen Na tur und Sonnenschein i n unser 
Zuhause bringen. Anne Eggers 

\Lonan von ^\^incazti tnussati nung^azn 
Kinderhilfswerk der Vereinten Nationen hat jetzt den „Kindernotstand" ausgerufen 

Was essen w i r denn heute? Eisbein mit 
S a u e r k r a u t . . . oder l ieber ein Steak 
mit frischen Bohnen?" Diese Gedan­

ken schwirren w o h l jeder Hausfrau e inmal 
im Kopf herum, wenn sie vo r gefü l l t en Re­
galen in einem Selbstbedienungsladen steht. 
Durch das reichhaltige Angebot an W a r e n , 
das uns heute in jedem Laden begegnet, fällt 
uns die W a h l immer schwerer. Denken w i r 
beim Einkauf eigentlich an die M i l l i o n e n v o n 
Kinde rn i n der Dri t ten W e l t , die Hunger l e i ­
den und durch grauenhafte Krankhe i ten ge­
zeichnet sind? 

V i e l e unserer Leser werden sich an die 
Notzei ten nach dem K r i e g erinnern, als jeder 
froh war, an einem Kanten trockenen Brotes 
zu knabbern. U m so besser werden sie die 
Verzwei f lung verstehen, mit der die M e n ­
schen i n den E n t w i c k l u n g s l ä n d e r n gegen die 
No t k ä m p f e n . Tatsächl ich gibt es heute zehn 
M i l l i o n e n Kinder , die durch U n t e r e r n ä h r u n g 
seelischen und kö rpe r l i chen Schaden neh­
men. 

Das Kinderh i l f swerk der Vere in ten N a ­
tionen, U N I C E F , hat deshalb kürz l ich den 
„ K i n d e r n o t s t a n d " ausgerufen. Es w i l l da­
mit auf die andauernde und in v i e l en Län­
dern noch immer wachsende N o t aufmerk­
sam machen. 

U m den leidenden Kinde rn nur ein wenig 
helfen zu k ö n n e n , braucht U N I C E F hundert 
M i l l i o n e n Dol l a r jähr l ich . Dieses Z i e l hofft 
das Kinderh i l f swerk zum g r ö ß t e n T e i l durch 
Be i t r äge und Spenden v o n Regierungen, 
Organisat ionen und Privat-Personen bis 
1975 zu erreichen. 

U N I C E F wurde 1946 auf Vorschlag des 
amerikanischen P r ä s i d e n t e n Herbert Hoover 
g e g r ü n d e t . Ur sp rüng l i ch sollte nur die Not 
der Kinder gelindert werden, die in den vom 
Zwei ten W e l t k r i e g v e r w ü s t e t e n L ä n d e r n 
lebten. Doch bald wurde die Arbe i t der 
U N I C E F auf weitere Gebiete ausgedehnt. 
Heute w i l l das Kinderh i l f swerk seine A n ­
strengungen in den Bereichen des Gesund­
heitswesens, der E r n ä h r u n g , Erziehung, Fa­
mil ien- und Kinde r fü r so rge wesentlich ver­
bessern. 

Die g r o ß e No t in den L ä n d e r n der Drit ten 
Wel t ist erschreckend: So liegt die Kinder ­
sterblichkeit in den E n t w i c k l u n g s l ä n d e r n 
20- bis 40mal h ö h e r als in den Industrie-
Nat ionen. Darminfekt ion, L u n g e n e n t z ü n ­
dung, M a l a r i a , Masern , R ö t e l n und Tuber­
kulose haben für u n t e r e r n ä h r t e K inde r v i e l 

schwerere Folgen als für gesunde. Einfache 
Kinderkrankhe i t en k ö n n e n deshalb schon 
zum T o d führen . So schätz t U N I C E F die 
Zah l der Kinder , die an einem derart schwe­
ren M a n g e l an V i t a m i n A leiden, d a ß sie 
dadurch erbl inden k ö n n e n , auf e twa elf M i l ­
l ionen. 

U m diesen M i ß s t ä n d e n entgegenzuwir­
ken, finanziert U N I C E F die A u s b i l d u n g v o n 
Krankenschwestern und Pflegepersonal, l ie ­
fert Medikamente und baut Beratungsstellen 
für Mut te r und K i n d . Im Kampf gegen die 
U n t e r e r n ä h r u n g wurden i n den letzten Jah­
ren mehr als 11 000 E r n ä h r u n g s z e n t r e n , 
Schul- und G e m e i n s c h a f t s g ä r t e n , Fischteiche 
und H ü h n e r f a r m e n eingerichtet. 1972 hat 
U N I C E F insgesamt 75 000 Tonnen N a h ­
rungsmittel versandt. 

A l s der Genera ld i rektor der U N I C E F , 
H e n r y R. Labouisse, 1965 i m N a m e n des 
Kinderh i l f swerks den Friedensnobelpreis 

entgegennahm, sagte er: „ A r m u t und Ent­
behrungen — das Los der M e h r z a h l der K i n ­
der — führ t z u Verb i t t e rung und A u f l e h ­
nung. W a s immer getan w i r d , u m K i n d e r n 
eine harmonische En twick lung z u e r m ö g ­
lichen, ist gleichzei t ig e in Bei t rag zur V e r ­
minderung z u k ü n f t i g e r Spannungen und 
Konf l ik te ." 

V i e l e s m u ß noch getan werden, damit 
wenigstens die g r ö ß t e N o t gel indert werden 
kann . Doch dazu b e n ö t i g t das Kinderh i l f s ­
werk G e l d , v i e l G e l d . W i r k ö n n e n unser 
Scherflein dazu beitragen. A b 20. September 
gibt es wieder die bunten U N I C E F - G r u ß -
kar ten i n v i e l en Buchhandlungen, K a u f h ä u ­
sern und bei den off iziel len Arbe i t sgruppen 
des Deutschen Komitees für U N I C E F zu kau ­
fen. Bedenken Sie bitte beim Erwerb dieser 
Kar ten , d a ß das Kinde rh i l f swerk schon für 
eine M a r k 36 K i n d e r mi t Impfstoff gegen 
Pocken versorgen kann! Helga Beck 

Ein wesentlicher Bestandteil der Hilfe für die leidenden Kinder in aller Welt ist die gesund­
heitliche Betreuung — hier ein Kursus in Erster Hilfe in Indien p n , 0 R n , 

an 
aezsüßen? 

Viel Zucker fördert Herzinfarkt 

R sin geschichtlich gesehen w a r die N a h ­
rung des Menschen bis v o r rund hundert 
Jah ren v o l l w e r t i g und fast frei v o n Zuk-

ker . M a n konnte z u m S ü ß e n led ig l ich n a t ü r ­
liche Produkte w i e H o n i g oder s ü ß e F r ü c h t e 
verwenden . M a n a ß prakt isch nur V o l l k o r n ­
brot, das reichl ich V i t a m i n B u n d das für 
den Stoffwechsel so wicht ige M a g n e s i u m 
enthielt , und trotz Schwerarbeit u n d oft recht 
unhygienischen W o h n v e r h ä l t n i s s e n wa r die 
Z a h l der Ge l enke rk rankungen eher gering. 

Erst nach dem Ers ten W e l t k r i e g st ieg der 
Verbrauch an Zucker rasch an und erreichte 
mit e inem t ä g l i c h e n Zuckerverzehr v o n ü b e r 
hundert G r a m m pro Person e inen H ö h e ­
punkt . N u n ist der menschliche K ö r p e r gar 
nicht i n der Lage, re inen Zucker i n hoher 
Konzen t ra t ion sofort r icht ig z u verwerten. 
Der hohe Blutzuckerspiegel w ä r e v i e l z u ge­
fährl ich. U m dieser Bedrohung z u entgehen, 
w i r d der aufgenommene Zucker i n Fett­
substanzen, i n sogenannte T r ig lyze r ide , und 
Choles te r in umgewandel t . Dami t aber wi rd 
erstens die V e r k a l k u n g g e f ö r d e r t , und zwei ­
tens kommt es z u einer E r h ö h u n g des Blut­
druckes. Gle ichze i t ig entstehen i m K ö r p e r 
M a n g e l z u s t ä n d e an w e r t v o l l e n u n d wich­
t igen Minera ls tof fen , es w i r d auch das M a ­
gnes ium nicht i n g e n ü g e n d e r F o r m aufge­
nommen. Dami t w i r d das H e r z geschäd ig t . 

D a ß Schokolade, Kuchen und S ü ß s p e i s e n 
al ler A r t v i e l Zucker enthalten, ist h i n l ä n g ­
lich bekannt. Ihr K o n s u m w i r d v o n vernünf­
t igen Leuten deshalb auch erhebl ich gedros­
selt. G e f ä h r l i c h e r — w e i l oft gar nicht be­
achtet — ist jedoch der hohe Zuckerantei l 
in den a lkohol f re ien G e t r ä n k e n , die heute 
auf dem M a r k t angeboten werden . E i n Liter 
C ö l a - G e t r ä n k oder sonstige Fruchtl imonade 
e n t h ä l t e inhunder tzwanz ig G r a m m Zucker 
— eine horrende M e n g e , w e n n man bedenkt, 
d a ß an e inem h e i ß e n T a g oft zusä tz l ich noch 
Eiscreme und andere Speisen genossen wer­
den, die gleichfalls Zucker enthalten. Es ist 
nachgewiesen, d a ß v i e l e Menschen an einem 
Tag e in V i e r t e l k i l o g r a m m Zucker konsumie­
ren. Deren Blut ist dann v e r s t ä n d l i c h e r w e i s e 
durch die vorhandenen Fettsubstanzen rah­
mig und dickflüssig. 

Fettes Blut aber b e g ü n s t i g t das Auftreten 
^ » H e r z i n f a r k t e n . E s ü e g e n einwandfreie 
btat is t iken d a r ü b e r vor , d a ß e r h ö h t e r Zuk-
ke rkonsum mit einer E r h ö h u n g der Infarkte 
gleichlaufend geht, und man m u ß daher vom 
ä rz t l i chen Standpunkt den e r h ö h t e n Zucker­
konsum als R i s ikofak to r im wahrs ten Sinne 
des W o r t e s bezeichnen. Schuld an den v ie len 
Herz infark ten ist ohne Frage der enorme 
Zuckerverbrauch. V o r a l l em für Menschen 
jenseits des v ie rz igs ten Lebensjahres ist 
^ Ü b e r v e r b r a u c h i n g r o ß e n M e n g e n absolut 
g e s u n d h e i t s s c h ä d l i c h . Es k a n n gar nicht ge­
nug davor gewarnt werden! 

Dr. R ü d i o e r Schalter 

file:///Lonan
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Heinke Frevert 

^-iitchta dich nicht. . . 
Berliner „Bombensplitter" in der Rominter Heide - Eine Erinnerung an die Kriegsjahre 

M it riesigen Schritten stakste die rund­
lich-untersetzte Lieselotte Wal le r t bei 
halbgeschlossenen A u g e n auf eine am 

Boden kauernde Gestalt zu: „Fürchte dir 
nich, ick bring dir . . . " 

. . . . dich, L i lo , dich . . . " f lüs ter te ich, die 
Souffleuse, zum stocksteifen Weihnachts-
engel hin . 

„Fürchte dich nich, ick zeiche dich den 
Wech nach et Christkindchen in Bethle­
hem . . ." 

Ich seufzte laut. Das M ä d e l schaute sich 
halb schu ldbewußt , halb vorwurfsvol l nach 
mir um: 

« . . . also vvdt nu? M a l dir, mdl dich — ick 
bin schon janz konfuse!" 

* 
Dds war in der Vorweihnachtszeit des 

Jahres 1943 im os tp reuß i schen Forstamt 
Nassawen am Rand der Rominter Heide. 

Sieben Monate vorher, im Juni , hatte ich 
gegen A b e n d mit einigen anderen Frauen 
aus Nassawen vor dem K r u g einer Nach­
bargemeinde gestanden. W i r sahen einem 
alten L K W entgegen, der übe r die staubige 
Lands t r aße auf uns zurumpelte und hielt. 
A u s dem F a h r e r h ä u s c h e n kletterte eine 
junge Dame mit einer Rotkreuzbinde am 
A r m . Sie b e g r ü ß t e uns und wi r gingen an 
die Rückse i te des Wagens. Der Fahrer 
klappte die W a n d herunter. Da hockte ein 
Häuf le in Jungen und M ä d c h e n zwischen un­
gefähr acht bis zwölf Jahren, sah starr auf 
uns herunter und machte nicht die gering­
sten Ansta l ten auszusteigen. 

Die Rotkreuzdame versuchte, bei so v i e l 
augenscheinlicher Traurigkeit , einen fröh­
lichen T o n anzuschlagen: „Nun mal aus­
steigen, meine Herrschaften, w i r sind am 
Z i e l . " 

E i n K i n d nach dem anderen wurde auf die 
S t r aße gehoben, eines nach dem anderen 
stand i m Abendlicht der untergehenden 
Sonne, ohne Freude, ohne Erwartung. Sie 
standen wie eine Herde zusammengetriebe­
ner Tiere. 

„Also" , e r k l ä r t e die Dame, „nun hör t mal 
gut zu, ihr k le inen Bombensplitter, ihr wiß t 
ja, daß wi r euch hierher gebracht haben, we i l 
die Angriffe auf Ber l in immer schlimmer 
werden. Diese Frauen haben sich bereit er­
k lä r t , euch zu helfen, daß ihr aus der Höl le 
herauskommt und wieder ruhig schlafen 
k ö n n t . Ihr werdet es hier sehr schön ha­
ben." 

Die Kinde r zeigten keiner le i Interesse. 
„Ich lese jetzt eure Namen vor und die 

der Frauen, dann werden w i r sehen, wer 
zu wem kommt . . . kapiert?" 

Nichts . . . Schweigen. 
.Lieselotte Wal le r t " , h ö r t e ich, und „Frau 

Frevert". Gespannt ging ich auf den trost­
losen Haufen zu. Welches der k le inen Ber­
liner w ü r d e es woh l sein? 

E i n breitgebautes M ä d e l , w o h l eine der 
Äl t e s t en , mit einem blassen, aufgedunsenen 

Gesicht, dicken, ungepflegten, blonden Zöp­
fen und b laßb lauen , mißt rauisch-wachen A u ­
gen, nahm langsam einen knallroten Koffer 
auf und sah mir starr entgegen. A l s wolle 
sie gleich wieder kehrtmachen, stellte sie, 
als ich vor ihr stand, ihr Gepäck nicht ab, 
sondern sagte nur leise, ohne mich anzu­
sehen: „Tach." 

„Tach, Kleene!" Ich nahm ihr den Koffer 
ab. „Ick freu mir, detste nu bei mir bleib'n 
wil ls t ." 

Sie hob mit einem Ruck den Kopf, es 
breitete sich ein kleines Lächeln auf ihrem 
blassen Gesicht aus: „Sind Se etwa ooch von 
Berlin?" 

„Klar bin ick", ich versuchte sie etwas ab­
seits zu ziehen, „ick hab bloß hierher je-
heirat', vastehste?" 

Ne in , sie konnte nicht verstehen, denn 
sie schaute in den Menschenhaufen zurück, 
der sich um ein schluchzendes kleines Mäd­
chen geschlossen hatte und murmelte: „Det 
hab ick ja j ewuß t , det se Archer macht . . . " 

Dann sauste sie auf das Häuf le in abgrund­
tiefer Verzweif lung mit schwarzen, ein we­
nig dümmlichen Augen und einem pomade­
glatten Bubikopf zu und sprach eifrig auf sie 
ein. 

Der Erfolg dieser Unterredung war, daß 
die Kle ine immer nur den einen Satz her­
ausschrie: „Ick w i l l bei meine Kusine . . . 
ick w i l l bei meine Kusine . . . " 

„Det bin ick", versuchte Lieselotte den 
Umstehenden zu e rk lä ren , zugleich ging ein 
hilfeflehender Blick zu mir. 

Ich verhandelte kurz mit der Rotkreuz­
dame und hatte, anstatt des vereinbarten 
einen .Bombensplitters, derer zwei . Hand 
in Hand kamen sie auf mich zu. Die Kle ine 
bekam von Lieselotte einen derben Stoß 
in meine Richtung: „Nun bedank dir aba 
mal bei die Dame . . ." und zu mir: „Also 
Se sind janz knorke, nu sind wi r zwee doch 
nich so alleene." 

Ich strich ihr ü b e r den blonden Kopf: „Das 
hast du sehr gut und richtig gemacht, nun 
w i r d für euch beide alles gut." 

Ich beugte mich zu der immer noch ver­
halten Schluchzenden: „Wie he iß t du denn?" 

„Margot Sa . . . ebelfeld", kam es sehr 
leise. 

„Aha, Margot Sebelfeld." 
„Nee, eben nich", sie ve rgaß zu weinen, 

statt dessen wischte sie sich sehr gekonnt 
alles das, was aus ihrer Nase wollte, am 
Ärme l ab, „in Ber l in ham se jesacht, ick soll 
sagen Margot Sa . . . ebelfeld, det jeder weiß , 
wie ick mir schreibe." 

„Und wie alt seid ihr zwei , habt ihr auch 
Geschwister?" 

Jetzt war wieder Lieselotte an der Reihe: 
„Die Megge is fünfe und ick zwölfe und 
Jeschwista ham wa keene." 

W i r waren bei meinem Einspänner ange­

kommen, das Stutchen scharrte ungeduldig 
den Boden. 

„Tut der Jaul ooch nischt?" erkundigte 
sich Lieselotte. 

Margot klammerte sich wieder an die 
kesse Base: „Ick jeh lieba zu Fuß." 

„Nee, meine Damen", e rk l ä r t e ich sehr 
deutlich, „hier wi rd nun det jemacht, wat 
ick sache, kapiert?" 

Die W i r k u n g meiner Worte war verblüf­
fend. Diesen Ton kannten sie und schienen 
gewillt , ihn zu akzeptieren. Sie l ießen sich 
berei twil l ig von mir auf den Sitz heben und 
ergaben sich, eng aneinander gequetscht, 
ihrem Schicksal. 

A l s sich das Pferd in einen gemächlichen 
Trab setzte, war erst einmal Schweigen 

Heinke Frevert . . . 
. . . die diese Erinnerungen niederschrieb, ist 
den Lesern des Ostpreußenblattes aus Kurzge­
schichten und Gedicht-Veröffentlichungen seit 
Jahren bekannt. Sie wurde im Mittsommer 1916 
als Tochter des berühmten ostpreußischen 
Frauenarztes Prof. Dr. Stoeckel geboren und ver­
lebte einen Teil ihrer Jugend in Berlin. Ihr erster 
Ehemann, P. R. Barckhausen, war Forstmeister 
in der Rominter Heide, er fiel zu Beginn des 
Zweiten Weltkrieges. In zweiter Ehe war sie 
verheiratet mit Walter Frevert, Chef der Forst­
verwaltung in der Rominter Heide und bekann­
ter Schriftsteller („Rominten"). Nach dem Tod 
ihres zweiten Mannes erschien von Heinke Fre­
vert der Erinnerungsband „Meine Waidmänner 
und ich". Sie lebt heute in Gernsbach an der 
Murg und findet neben der täglichen Arbeit im­
mer wieder die Kraft, für Zeitschriften zu schrei­
ben,- oft sind es Themen, die Jagd und Wi ld be­
treffen. 

Heinke Frevert, die Ostpreußen als ihre zweite 
Heimat liebt, stellt in diesen Erinnerungen die 
Frage, ob wir wirklich nur eine Heimat besitzen, 
lieben und verteidigen können. Sie schreibt dazu: 

„Es gibt heute unendlich viele Menschen, die 
weder oberflächlich noch vergeßlich, weder un­
dankbar noch abenteuerlustig sind und sich den­
noch diese Frage stellen. Der Begriff .Heimat' 
ist, so glaube ich, wandel- und dehnbar, ohne da­
durch an Gehalt und Wert zu verlieren." 

zwischen uns. Dann versuchte ich eine vor­
sichtige Unterhaltung. „Nu erzähl mal, 
Lieselotte, was is 'n dein Vata?" 

„Den kenn ick janich, der is in 'n Kriech . . . 
schon lange." Das k lang verächtl ich und 
gleichgült ig. 

„Aber du warst doch schon acht Jahre alt, 
als der Kr i eg anfing, da mußt du dich doch 
an ihn erinnern." 

Sie warf mir einen mitleidigen Blick zu: 
„ . . . det schon, aba davor hatter jesess'n." 

Ich holte tief Luft: „Und deine Mutter, 
arbeitet die?" Wieder traf mich ein ab­
schätzender Blick: „ . . . na sicha doch, irgend-
wovon müss ' n wa ja leb'n, wa?" 

„Und was tut sie?" 
„Mit Kerle schlaf'n." 
Mi t ten auf der Lands t raße blieb mein Stut­

chen stehen, so hart hatte ich die Zügel an­
gezogen. 

Fortsetzung folgt 

PREUSSISCHES WÖRTERBUCH 
Herausgegeben v o n E r h a r d R i e m a n n 

Das P r e u ß i s c h e W ö r t e r b u c h — das W ö r t e r b u c h de r je tz t schne l l 
abs t e rbenden ost- u n d w e s t p r e u ß i s c h e n M u n d a r t e n — erscheint 
nach z w a n z i g j ä h r i g e n V o r a r b e i t e n i m A u f t r a g de r M a i n z e r 
A k a d e m i e de r W i s s e n s c h a l t e n u n d d e r L i t e r a t u r u n d m i t 
U n t e r s t ü t z u n g d e r D e u t s c h e n Forschungsgemeinschaf t . Das 
W ö r t e r b u c h is t gep l an t als F o r t s e t z u n g s w e r k v o n v i e r B ä n d e n 
u n d e i n e m R e g i s t e r b a n d . E s w i r d i n L i e f e r u n g e n v o n 64 Se l t en 
U m f a n g i m F o r m a t 19x24,5 c m herausgegeben u n d k a n n be i 
j ede r B u c h h a n d l u n g o d e r d i r e k t b e i m K a r l W a c h h o l t z V e r l a g , 
235 N e u m ü n s t e r , Pos t fach , bes te l l t w e r d e n . J e d e r B a n d so l l 
10 L i e f e r u n g e n umfassen . E s s i n d soeben e r sch ienen : B a n d 1, 

L i e f e r u n g 1, B a n d II , L i e f e r u n g 2. 

P r e i s d e r e r s ten L i e f e r u n g e n je 20,— D M . 

S o n d e r p r o s p e k t au f A n f o r d e r u n g . 

Karl Wachholtz Verlag Neumünster 

Einreiben - sich wohl 
fühlen —besser laufen! 
K ä r n t e n e r La t schenk ie fe rn -
F l u i d , e ine W o h l t a t f ü r G l i e d e r . 
G e l e n k e u n d v e r k r a m p f t e M u s ­
ke ln . Er f r i schende D u r c h ­
b l u t u n g s w i r k u n g . Sparsame 
Spri tzf lasche D M 8,50 u. Por to . 
W A L L - R E F O R M — A 6 
674 L a n d a u , T h e a t e r s t r a ß e 22 

Volles Haar verjüngt 
und wirkt sympathisch anziehend. Haar­
nährpflege, besonders bei Schuppen. 
Ausfall usw., mit meinem .Vitamin-Haar­
wasser* auf Weizenkeimölbasis gibt 
Ihnen wieder Freude an Ihrem Haar. 
Kunden schreiben: »Erfolg großart ig" , 
„überraschender Erfolg" etc. Flasche 
7,60 DM. Heute bestellen, in 30 Tagen 
bezahlen. Otto Blocherer, Abt. 60HD 

8901 Stadtbergen bei Augsburg 

Bronceputen - Perlhühner 
_ _ • m m n Q n M fast auseewachsen 15.— b is « , „ - . _ i n W o . 9,— D M , fast ausgewachsen 15,— b i s 
fo-VMÜeLZ G r ö ß e ) P e r l h ü h n e r 8 b is 10 W o . 8 , - b i s 1 0 , - D M . 
L a n d w i r t Jos!^ W i t t e n b o r g , 4837 K a u n i t z - V e r l 2, Wiesens t r . 110, T e l e f o n 

N r . 0 52 46 /24 71. ^ I 

{Polnische Urkunden 
u . a. S c h r i f t s t ü c k e 

ü b e r s e t z t u n d beglaubig t 
A l f B u h l 

V e r e i d . D o l m e t s c h e i u . Ü b e r s e t z e r 
f ü r d ie J u s t i z b e h ö r d e n 

8391 S a l z w e g , A n g l s t r a ß e 19 E j 

„Steuer-Spar-Plan" 
30 bis 50 P rozen t Ih re r A r b e i t s ­
le i s tung kass ier t d ie Steuer . 
Ä n d e r n S ie das du rch V e r m ö ­
g e n s b i l d u n g ! A l s „ B a u h e r r " 
k a u f e n S ie e in A p p a r t e m e n t 
bei A l m e r i a (Spanien) M i t t e l ­
meer ; I m m o b i l i e n w e r t 50 000,— 
D - M a r k , E i g e n k a p i t a l da rau f 
140 S t e u e r v o r t e i l , v . F i n a n z ­
amt geschenkt . H e r v o r r a g e n d e 
P a r t n e r ! 
Ä h n l i c h e A n g e b o t e f ü r Eigen­
t u m s w o h n u n g e n u . a. i n M ü n ­
ster, M ü n c h e n . E r l a n g e n , M a i n z 
oder auch K a p s t a d t u . M o n t r e a l 
s ind a k t u e l l . 

U n t e r l a g e n u n d B e r a t u n g 
D I P L . - P O L . U D O W A L E N D ? 

4973 V l o t h o , H o c h s t r a ß e 6 

Urlaub/Reisen 

Pre i swer t e E r h o l u n g . 16,— D M V o l l ­
pens ion , d i r . a. W a l d e ( W i e h e n -
gebirge), H z g . , w . u . k . W . , gute 
B a h n v e r b i n d g . , A b h o l e n v . B a h n ­
ho f kos ten l . , ab M i t t e b i s E n d e 
O k t o b e r noch Z i . f r e i . J ä g e r k l a u s e , 
W . S e l l e n r i e k , 4991 B l a s h e i m , K r . 
L ü b b e c k e . 

W i t w e r ohne A n h a n g , 64/178, schlk. , 
sehr sol ide , sucht l i ebevo l l e , auf­
r icht ige P a r t n e r i n ohne A n h a n g . 
A n g e b o t e e rbe ten un te r N r . 42 675 
an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 H a m ­
b u r g 13, Pos t fach . 

O s t p r e u ß e , 38/180, K r a f t f a h r e r , na ­
t i o n a l b e w u ß t , sucht auf d iesem 
Wege eine L e b e n s g e f ä h r t i n aus 
n a t i o n a l e m Hause . Z u s c h r i f t e n 
w e r d e n entsprechend bean twor ­
tet. A n g e b o t e a n : H e r b e r t O l -
schewsk i , 6349 S i egbach -E i semro th , 
Be rghof . 

Os t see -Ur laub ab sofort bis D e z e m ­
ber i n Scharbeu tz (Ostsee). A p ­
pa r t ement v o l l m ö b l i e r t m i t K ü ­
che, Fe rnsehe r etc. (4 Bet ten) S o n - \ 
derpre i s f ü r V e r t r i e b e n e pro T a g i 
30,— D M . Zusch r i f t en un te r N r . 
42 791 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2! 
H a m b u r g 13. 

Bekanntschaften 

Blutdruckmesser 
z u r S e l b s t k o n t r o l l e , 
sehr s c h ö n e s E x p o r t ­
m o d e l l m. E t u i statt 
D M 118.- Jetzt D M 59,-
ke ine V e r s a n d k o s t e n . 

A u s t r t a M e d . K G . 8015 G r a z . 
H e i n r i c h s t r a ß e 20—22 
( G e g r ü n d e t 1937) 

Rheumakranke 
w u r d e n schmerz f re i d u r c h A n ­
w e n d u n g von D r B o n s e s 

P f e r d e - F l u i d 88 
V e r l a n g e n S i e G r a t i s p r o s p e k t 
B B . M i n c k , 237 R e n d s b u r g , Pos t f . 

Verschiedenes 
j • 

J u n g e F r a u sucht m ö b l . Z i . oder = 
l - Z i . - W h n g . m . K ü . i n H a m b u r g , | § 
N ä h e A x e l - S p r i n g e r - V e r l a g , d a | i 
dor t t ä t i g , per sof. od . s p ä t . Z u - i g 
sehr. u . N r . 42 748 a n Das O s t - I 
p r e u ß e n b l a t t , 2 H a m b u r g 13. | & 

Prof. Dr. Wolfrum 

Die Marienburg 
Ein einmaliger Bildband 

Leinen 20,80 D M 

Rautenbergsche 
Buchhandlung 

295 Leer, Postfach 909 

^Bin B e a m t e n w i t w e , 62/167, Ostpr . , 
• h ä u s l . , v e r t r ä g l . , rauche u . t r i n k e 

nicht . W e r schre ibt m i r u . N r . 
; 42 716 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 2 

H a m b u r g 13. 

M ö c h t e du rch Br ie faus tausch e inen 
charakterfes t . L e b e n s k a m e r a d e n 

. k e n n e n l . B i n M i t t e 50, ev., l ed . 
! Zuschr . u . N r . 42 715 an Das Ost-
\ p r e u ß e n b l a t t , 2 H a m b u r g 13. 

W e s t p r e u ß i n , 48 J . , l e d i g , w ü n s c h t 
I Bekanntschaf t oder B r i e f w e c h s e l 

m i t D a m e oder H e r r n ( R a u m 
H a m b u r g ) . Angebo te un te r N r . 
42 676 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 H a m b u r g 13, Post fach. 

A l l e i n s t . , e insamer Ren tne r , 70 J . , 
sucht e ine alt . F r a u z w . gemeins . 
H a u s h a l t s f ü h r u n g . Zusch r . u . N r . 
42 737 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 H a m b u r g 13. 

O s t p r e u ß e , 37/1,80, l ed . , b l d . , ev., 
N ich t r auche r , S c h w e i ß e r , m i t 
2-Fam.-Haus , m ö . so l . , h ä u s l . M ä ­
del , das nach B a y e r n k o m m e n 
m ö c h t e , k e n n e n l . Zusch r . u . N r . 
42 736 an Das O s t p r e u ß e n b l a t t , 
2 H a m b u r g 13. 

Die letzten 
Stunden daheim 
O s t p r e u ß i s c h e Menschen schi l ­
de rn den A b s c h i e d von der 
He ima t u n d das G r a u e n der 
F l u c h t M i t Vorgeschichte des 
Kr ieges . 
224 Se i t en m i t 14 I l lus t ra t io ­
nen , g lanzkasch . E i n b a n d 

P r e i s 9.80 D M 

Staats- und 
Wirtschaftspolitische 

Gesellschaft e. V. 
2 Hamburg 13, Postfach 8327 

Krankenschwester 
(Rentnerin) ode r Altenpflegerin 
f ü r unser A l t e n h e i m (keine Pflegestat ion) z u m 1. O k t . 
oder s p ä t e r gesucht. W o h n u n g i m H e i m , V e r g ü t u n g 
nach V e r e i n b a r u n g . 

E v g l . H i l f s v e r e i n f ü r Deu t sch -Ba l t en 
— M a r i e n s t i f t e. V . — 
8162 Schl iersee , S e e s t r a ß e 30, T e l e f o n 0 80 26 / 64 42 

ALS ERBEN GESUCHT WERDEN 
die n ä c h s t e n V e r w a n d t e n de r Ehe leu t e Johannes G r u d d a , 
geboren 1864 i n Posen , u n d dessen E h e f r a u E m i l i e G r u d d a , 
geb. Schmid t , geboren 1868 i n N i k o l a i k e n . 

D i e Ehe leu t e w o h n t e n u m 1900 h e r u m i n B r a u n s b e r g . 

E i l m e l d u n g e rbe ten an 

J . - F . M o s e r , 757 B a d e n - B a d e n , Postfach 630 
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August Schukat 

wlzd 
ecnae<ßafizen 

D as K o r n ist a b g e m ä h t und steht aui 
dem Fe ld in langen Reihen in Hocken. 
Nach ein paar Tagen geht der Käm­

merer zum Roggenfeld. Er w i l l sehen, ob 
das K o r n schon trocken ist und eingefahren 
werden kann. Er faßt i n eine Hocke hinein, 
in eine andere. Ja , es kann nach Hause ge­
holt werden. 

Er geht zum Hof zurück und übe r l eg t , wie 
er die Leute anstellen wi rd . A u f dem Hof 
stehen v ie r Gespanne. Da kann er in zwei 
Partien fahren. Die eine fähr t in die alte, 
die andere in die neue Scheune. Die Ten­
nen sind sauber, die Fächer leer mit einei 
Unterlage von frischem Stroh. Da kommt 
das Getreide hinein. W ä h r e n d im Fe ld im­
mer zwei W a g e n laden, fahren zwei Fudei 
auf den Hof zu den Scheunen. 

W i e vie le Leute braucht er? Z w e i M ä n n e r , 
die auf dem Feld beistaken. Fü r jeden W a ­
gen zwei Mädchen , die Fuder laden, dann 
eins, das nachharkt und einen Jungen, der 
we i t e r fäh r t . In jedem Fach m ü s s e n acht 
Frauen oder g r ö ß e r e Jungen oder M ä d c h e n 
sein, die die Garben abnehmen und weiter­
reichen und e in M a n n i n jedem Fach, der 
fleit. Dann z w e i M a n n , die mit dem Ge­
s p a n n f ü h r e r i n der Scheune die Fuder ab-
staken. 

A l s der K ä m m e r e r zum Hof kommt, geht 
er zunächs t zum Pferdestall, w o die M ä n n e r 
gerade be im F ü t t e r n sind. „Hie te n o a m ö d -
dach war w i e K o o r n ön foah re . M o a k t de 
Woages lang!" 

E r macht heute zeit iger M i t t a g als sonst. 
Jeder so l l Zei t haben, sich auf die A r b e i t 

Das Korn wird geschnitten 

vorzubereiten. In der Mittagsstunde geht 
er hinunter zu den H ä u s e r n . V o r jeder Tü r 
bleibt er stehen und sagt an: „Biegel, bie-
stoake oppet Föld . De F r u jeit ön t Fack. De 
Liese kann Feeder loade, de Heine wieder-
foahre." E r geht weiter zur n ä c h s t e n Tür . 
Bei Binsch bestellt er genauso: „ D a n n e r 
un Se iwe l Feeder avstoake ö n n e Schien. De 
Frues goahne ön t Fack. Die M i e n e un de 
Berte Feeder loade, de Role jei t wieder-
foahre." So geht er v o n T ü r zu Tür , bestellt 
und bespricht die Arbe i t . 

F o t o L ö h r i c h 

A l s er zum H o f z u r ü c k k o m m t , s ind die 
M ä n n e r gerade beim Langmachen der 
Wagen . Der k le ine K lome i t steht unsch lüs s ig 
und sagt: „ K ä m m e r , et jei t nich." 

„ W e i t jei t nich?" Balschun hat im A u g e n ­
blick die Lage ü b e r s e h e n . „Furt !" sagt er 
nur. 

Dann re iß t er Vorde r - und Hintergeste l l 
des Wagens auseinander, schiebt den Lang­
baum ein und macht ihn mit e in paar Griffen 
fest. 

Ruth Geede 

S&ie .Sache mit dam ^-euczfi azn 
Der warme, f rühe Septemberabend ver­

lockte so recht zum Erzäh l en . W i r 
s a ß e n auf der Veranda , das Wind l ich t 

leuchtete ruhig und warm, und v o n den 
Ä c k e r n k a m der Geruch v o n verbranntem 
Kartoffelkraut. D ie N e b e l stiegen i n d ü n ­
nen Schleiern aus dem Sprind, wurden dich­
ter und dichter und hingen ihre Tüche r in 
die alten, k r u m m k ö p f i g e n W e i d e n . 

K e i n Wunder , d a ß jemand mit einer Spuk­
geschichte begann. Die zweite folgte, die 
dritte. U n d dann war die Reihe an mir. „Ich 
w e i ß nichts", sagte ich verlegen. 

„ W a s , 'ne o s tp r euß i sche M a r j e l l w e i ß 
keine Spukgeschichte?" lachte O n k e l Otto. 
„Weiß t nicht mehr, damals bei uns auf der 
Lucht? W i e die alten Zielscheiben plötzl ich 
lebendig wurden und auf dich zukamen?" 

„Ach, das war doch b loß Uns inn , da hatte 
sich der Fri tz einen U l k gemacht", wehrte 
ich ab. A b e r da w u ß t e ich es: die Sache mit 
dem Feuerhorn! Das war doch eine recht 
unheimliche Geschichte. 

„Los, e r zäh l ' schon!" d r ä n g t e n die andern. 

Ich z ö g e r t e noch. Noch nie hatte ich ü b e r 
dieses seltsame Erlebnis gesprochen, das 
ich als g r o ß e s Geheimnis meiner Kindhei t 
lange mit mir herumgetragen hatte — ein 
Geheimnis, v o n dem selbst Mut te r nie etwas 
g e w u ß t hatte. A b e r es waren nun so v ie le 
Jahre, Jahrzehnte vergangen. 

* 
Stockend begann ich. Oh , wie das alles 

aus der Er innerung stieg: O n k e l Ottos Hof 
an der Angerapp. Der Fluß, der sich so som­
merblank durch die W i e s e n wand, die k le ine 
Holzbrücke , die reifen, ü b e r g r o ß e n Erd­
beeren in der Kau le auf dem H ü g e l . Die 
Tiere auf der W e i d e : die Hietscherchen und 
die k le inen Kä lbe rchen und die Gisselchen, 
die flaumweichen. U n d dann das Feuerhorn 
auf der Die le! E i n Kuhhorn , alt und verwit ­
tert. Kuns tvo l l war ein Lederriemen herum­
geschlungen, er war schon zerfurcht wie ein 
altes M ä n n e r g e s i c h t . Es h ing dort seit U r ­
g r o ß v a t e r s Zeiten. Der Ruf sollte wei t zu 
h ö r e n sein — sogar im Kirchdorf, und das 
war doch gar nicht mehr zu sehen, so weit 
war es. 

W e n n man doch nur einmal hineinblasen 
dürf te , e inmal nur! A b e r al le hatten er­
schrocken abgewehrt: K i n d , K i n d , w o denkst 

du h in! Die Leute w ü r d e n denken, bei uns 
w ä r e e in Feuer ausgebrochen! 

U n d dann jener g l u t h e i ß e S p ä t s o m m e r ­
tag. M a n sollte schlafen — Kindermit tags­
stunde. Gegen die Scheiben pral l te immer­
fort e in dicker Brummer. Es war u n e r t r ä g ­
lich he iß . Ich richtete mich i n dem braunen 
Holzbet t hoch. Der Blick g ing durch die 
offene Tür , l ief i n die Die le hinaus. 

Das Feuerhorn! 

Diese brennende Begierde, e inmal etwas 
Verbotenes tun z u k ö n n e n . W i e man nur 
als K i n d schwanken kann zwischen Begeh­
ren und Gehorchen, nur die Strafe fürchtend 
und nicht das eigene Gewissen . U n d dann 
der Sprung aus dem Bett, das Schleichen 
ü b e r die Schwelle. E i n Brett knarrte, er­
schrocken verhie l t man wie ein Tier . U n d 
vorsichtig, immer bereit zum Zurückzucken , 
schob sich die Kinderhand dem Lederr iemen 
entgegen. Das a b g e b r ö c k e l t e M u n d s t ü c k 
war ganz dicht vor den h e i ß e n , trockenen 
Kinder l ippen . 

Zi t ternd vor dem gellenden Ton, der aus 
dem H o r n kam, l ieß ich das Instrument zu­
rückpra l l en , d a ß es gegen die W a n d schlug. 
Das Herz klopfte zum Zerspringen. Die 
Ohren zugehalten und durch die offene Tü r 
in das Bett zurück, i n die warme Geborgen­
heit der Federkissen hinein. A c h , wenn man 
doch jetzt schlafen k ö n n t e , ganz tief und 
ruhig. 

N e i n , der Schlaf kam nicht. A b e r ein Ru­
fen begann auf dem Hof: „Feuer ! Feuer!" 
Stimmen, T ü r e n s c h l a g e n . Das Rasseln der 
Brunnenkette. W a s rannten die Leute denn 
bloß, was schrie der Onke l? Es war dod i 
alles Uns inn! E in dummes K i n d hatte einen 
Streich gespielt. 

„Feuer , kommt, kommt! Im Ke l l e r brennt 
es!" 

S i e d e n d h e i ß wurde es unter der Decke, sie 
flog zurück. G r e l l s t ü r z t e das Sonnenlicht 
auf das s c h w e i ß n a s s e K i n d , das auf den Hof 
hinausstarrte. Es sah die M ä n n e r , die am 
Brunnen eine Kette bildeten. Eimer gingen 
von H a n d zu Hand, bis z u dem K e l l e r i m 

A l t e n t e i l . Da , jetzt sah das K i n d es deutl ich; 
aus einem Fenster schlug d ü n n e r Rauch, 
k r ä u s e l t e i n der Luft und verwehte . U n d 
noch einmal, s t ä r k e r schon und dunkler . 
B e i ß e n d e r Geruch k a m durch das offene 
Oberfenster. So hatte es e inmal zu Hause 
gerochen, als e in Handtuch auf die g l u t h e i ß e 
Herdplat te gefallen war . A u s dem zerbor­
stenen Kellerfenster schob sich das rauch­
g e s c h w ä r z t e Gesicht eines Knechtes. 

„Is a l l gut, h ö r t auf, das Feuer is aus!" 

Die Ket te l ö s t e sich langsam auf. Das K i n d 
sah noch, w i e die M ä n n e r sich z u einer 
Gruppe zusammenschoben und sich die 
Pfeifen a n z ü n d e t e n . U n d Onke l s d r ö h n e n d e r 
Baß : „Minna , b r ing ' Bier her, für al le M a n n ! " 

Schritte auf der Die le . Abe r , das K i n d war 
schon zu rückge fa l l en in den dunklen Schutz 
des Bettes. 

Eine e r l ö s e n d e M ü d i g k e i t k a m und mit ihr 
der Schlaf. Etwas Unerwartetes hatte die 
verbotene Tat verwandel t . Es war w i r k l i c h 
Feuer gewesen. Erst s p ä t e r begann dann 
wieder die q u ä l e n d e Frage: w i e war das 
alles gekommen? W a r das Feuer die Strafe 
für den Ungehorsam, hatte man es mit dem 
H o r n herbeigerufen? Es bl ieb alles so un­
heimlich und wunderbar zugleich. Und 
wurde nie vergessen. 

Eine W e i l e war es ganz s t i l l , als ich ge­
endet hatte. Die k le ine Lore kuschelte sich 
ganz tief i n ihren Sessel. „Wirk l i ch unheim­
lich!" f lüs ter te sie. U n d da begann O n k e l 
Otto zu lachen. Sein Baß ze r r i ß die St i l le . 
„Kinder , Kinder , nun werdet mir man b loß 
nicht übers inn l i ch . Ich werd ' euch man er­
zäh len , wie es damals w i r k l i c h war." 

Er drohte mir in gespielter Wut . „Bloß 
d a ß du der Racker warst, der in das Feuer­
horn geblasen hat, hab' ich nie g e w u ß t . Dafür 
müß t ' ich dich heute noch ü b e r das K n i e 
legen, M a r j e l l ! " 

O n k e l Otto g e n o ß sichtlich die Spannung, 
die seine W o r t e heraufbeschworen hatten! 
„ N u n e r z ä h l doch schon, Otto!" d r ä n g t e 
Tante Friedchen. 

„Nusch t v o n Spuk und so, k a n n ich euch 
sagen. K ö n n t ihr euch noch auf die alte 

„Na, jeit nu?" 
Der K lome i t schmunzelt: „ Joa , et jeit." 

Die anderen nehmen die Boden- und Sei-
tenbretler herunter, z iehen den W a g e n aus­
einander, machen den Langbaum fest, legen 
ein langes Bodenbrett darauf, h ä n g e n an den 
Seiten die Sprossenlei tern e in und machen 
sie vorn und hinten mit Ket ten fest. Dann 
wi rd der W i e s e n b a u m hinaufgeschoben und 
hinten das lange T a u mit dem H a k e n zum 
B ä u m e n festgemacht. So w i r d ein Wagen 
nach dem andern fertig. 

A l s die Mit tagsstunde um ist und die 
M ä n n e r und Frauen zum H o f kommen, steht 
Balschun am T o r und gibt die letzten A n ­
weisungen. Jeder w e i ß nun, w o er zu arbei­
ten hat. 

Die Pferde s ind a n g e s t r ä n g t ; der Bei -
staker, die beiden Lader innen, die Nach-
harker in und der Junge, der w e i t e r f ä h r t , 
s ind aufgestiegen, in munterem Trab geht 
es hinauf aufs Fe ld . Unten bei der Reihe 
hä l t der W a g e n an. N u r die beiden Lader in­
nen ble iben oben, die andern steigen ab. 
Der W i e s e n b a u m w i r d heruntergezogen. Die 
beiden M ä n n e r greifen zu den Stakforken 
und reichen die Garben hoch. D ie beiden 
M ä d c h e n fangen an zu laden, die eine vorn, 
die andere hinten. Die M ä n n e r treten ab 
und zu zurück, schauen auf das Fuder und 
geben den M ä d c h e n Zeichen mit der Hand . 
„Liese, disse S ied mehr rut" oder „ ö n -
tehne." Wehe , wenn das Fuder nicht eigen 
geladen ist und unterwegs ausrutscht. 

Ist das Fuder vo l lge laden , w i r d es ge­
b ä u m t . Der W i e s e n b a u m kommt oben hin­
auf und w i r d h inten und v o r n mi t e inem 
T a u festgemacht. D a n n geht es nach Hause, 
zum Hof, zur Scheune. A u f der Tenne w i r d 
der Baum wieder losgemacht. D ie beiden 
Abs take r steigen hinauf und werfen die 
Garben ins Fach, w o die F rauen sie abneh­
men und weiterreichen. 

So kommt Fuder um Fuder auf den Hof. 
U n d w i e die Hocken da d r a u ß e n abnehmen, 
so schichten sich die Garben hoch in der 
Scheune. 

Die Sonne brennt he iß . M ä n n e r und 
Frauen haben nur Hose oder Rock und H e m d 
an. Das Gesicht g lüh t , und der S c h w e i ß 
perlt auf der S t i rn . A b und z u streift der 
Ä r m e l die St i rn . S t i l l und eifr ig arbeitet 
jeder an seinem Platz. Jeder w e i ß , es geht 
um das l iebe Brot. 

A l l e s freut sich, w e n n die Vespers tunde 
kommt. Dann sucht sich jeder e inen Platz 
i m Schatten einer Hocke, setzt sich nieder, 
s t ä r k t sich und ruht sich für einen A u g e n ­
blick aus. 

Danach geht es wei te r bis zum A b e n d . 
A u d i die Pferde haben es schwer. N u r 
Schritt geht die Fahrt mi t dem schweren 
Fuder zum Hof ; i m Trab dann wieder mit 
dem leeren W a g e n z u r ü c k ins Fe ld . 

U n d als die Sonne abends niedergeht und 
die letzten Fuder he imkehren , sitzt alles 
hoch oben. D ie M ä d c h e n s ingen die alten 
l ieben Lieder . Das k l i n g t so w e h m ü t i g in 
den s t i l l en A b e n d h ine in u n d r ü h r t jeden 
tief an, der es h ö r t . 

E i n schwerer Arbe i t s t ag g ing z u Ende. 
A m n ä c h s t e n M o r g e n , w e n n der T a u fort 
ist, dann geht es wieder hinaus ins F e l d an 
die Arbe i t , bis auch die letzte Garbe heim­
geholt ist und der Segen i n der Scheune 
sicher lagert. 

Balschuhn besinnen, die damals unserm 
Ohmchen half? Herr jeh , wa r die A l t e 
schreckhaft, die verjagte sich v o r jedem 
Pogg. A n jenem T a g rabastelte sie nun ü b e r 
M i t t a g immerzu i m K e l l e r herum, w e i l sie 
für Ohmchen e in paar Sachen aus der gro­
ß e n Truhe ho len soll te, die dort stand. 

N u n k ö n n t ihr euch j a vors te l len , w ie die 
Balsdiuhnsche sich ve r sd i rak , als plötzl ich 
das Feuerhorn losging. Das brennende Licht 
fiel ihr aus der H a n d , mit ten i n das Gerum­
pel h inein , und kopflos, w i e sie nun einmal 
war, peste sie los, ohne sich auch nur ein­
mal umzusehen. W i r fanden sie nachher zit­
ternd im Obstgar ten h in term Bienenschauer. 
Gott sei Dank entdeckten w i r nun gleich den 
Rauch und konnten den k l e i n e n Brand 
schnell loschen. N a t ü r l i c h haben w i r uns nun 
den Kopf zerbrochen und s ind nie dahinter 
? e i 0 n \ m e n ' w e r F e u e r geblasen hatte. A u f 
dich, M a r j e l l , s ind w i r n a t ü r l i c h nie ge­
kommen." 

r - ? , . 2 n k e l s B a ß g e d l " ö h n mischten sich die 
f röhl ichen S t immen der andern. A u c h ich 
lachte mit. A b e r i rgendwie wa r doch e in 
k le iner Rest E n t t ä u s c h u n g da, d a ß das wun­
dersamste Gehe imnis meiner K i n d h e i t nun 
so j ah verf logen w a r -— w i e e in Spuk. 
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Literarischer Nachlaß Agnes Miegels im Deutschen Literaturarchiv 

Noch einmal ist Agnes M i e g e l auf die 
Reise gegangen. Al le rd ings nicht sie 
selbst, sondern ihr handschriftlicher 

Nachlaß und der K e r n ihrer Bibliothek, 
die in diesen Tagen an den Neckar 
gefahren sind, zum Deutschen Literatur­
archiv im Schil ler-Nationalmuseum in M a r ­
bach. Das Deutsche Literaturarchiv ist die 
bedeutendste S a m m e l s t ä t t e von Schrift­
s t e l l e rnach lässen in der Bundesrepublik 
Deutschland. 

Agnes M i e g e l w i r d hier manchen be­
freundeten Geist wiedertreffen, wie Gertrud 
von le Fort und Hermann Hesse. Auch Ina 
Seidel, Jahrzehnte hindurch ihr innerlich 
verbunden, m u ß hier e r w ä h n t werden; sie 
hat ihren literarischen Nachlaß schon jetzt 
Marbach zugesagt. 

Die getreuen Gefäh r t i nnen Agnes Miegels , 
Elise Schmidt-Miegel und Heimgart von 
Hingst, hatten sich nicht zuletzt auf Anra ten 
des bekannten, aus O s t p r e u ß e n g e b ü r t i g e n 
Literarhistorikers und Goetheforschers Pro­
fessor Erich Trunz entschlossen, das litera­
rische Erbe nach Marbach zu geben, damit 
es dort, für die Zukunft gesichert, der For­
schung und allen Literaturfreunden leicht 
zugängl ich bleibt. Doch sollte der Ubergabe 
ein gründl iche Durchsicht und Vorordnung 
der Schätze vorangehen. W i r haben dies in 
den vergangenen Monaten besorgt und da­
bei manchen Blick in sonst verborgene Be­
reiche des geistigen Haushalts der Dichterin 
werfen k ö n n e n . 

W i e s o u v e r ä n und schöpferisch war ihr 
Umgang mit dem Buch! Je lieber ein Buch 
ihr war, je mehr füllte es sich: angefangen 
vom Brief des Spenders, einer Fül le von 
thematisch z u g e h ö r i g e n Zeitungsartikeln, 
ü b e r Bilder und so fort bis zu ihren Unter­
streichungen, Randnotizen und -Zeichnun­
gen. Die Beilagen und Nachschriften gipfeln 
bisweilen in eigenen Versen oder dichteri­
scher Prosa, ausge lös t durch das Buch, ja 
vielleicht nur eine Zei le oder einen Namen 
daraus. Leider aber ist solch schöpferisches 
Leben mit den Dingen und ihre archivalische 
Aufbereitung und Erschl ießung zweier le i : 
was für Agnes M i e g e l eine gewachsene E i n ­
heit war, m u ß t e , um wissenschaftlich benutz­
bar zu werden, sorgfäl t ig und oft m ü h s a m 
nach Drucken, Handschriften, Briefen und 
sonstigen Mater ia l ien getrennt werden. 

Agnes M i e g e l hat gerne und gar nicht un­
geschickt gezeichnet. Die „Spuren" h iervon 
sieht man nicht nur in der Bibliothek, son­
dern weit s t ä r k e r noch in ihren Not iz- und 
Tagebüche rn (sie selbst bezeichnete den In­
halt meist mit „Al ler le i") , wo sie mit weni­
gen Strichen die Gestalt einer Hei l igen an­
deutet . . . oder den Umr iß eines barock ge­
schwungenen Kirchturms festhält . Diese 
Tagebücher sind ü b e r h a u p t ein einzigartig-
unverwechselbares Zeugnis ihrer weitge­
spannten und dynamischen Persönl ichkei t . 
Für Agnes M i e g e l als Dichterin bezeichnend 
sind Aufzeichnungen ü b e r V i s ionen und 
Träume , erste Reinschriften von Gedichten 
und Erzäh lungen — und alle Jahre hindurch 
immer wieder historische, biographische, 
genealogische und sprachliche Notizen. 

Geschichte und Sprachen 
A l s Beispiel m ö g e das Heft I „Aller lei von 

A p r i l bis Herbst 1946" dienen: russische 
Sprach- und Schr i f tübungen, litauische V o ­
kabeln und das griechische Alphabet zeugen 
von sprachlichen Interessen. Noch g röße re 
geographische und zeitliche R ä u m e durch­
messen die historisch-chronologischen Auf­
zeichnungen: das antike Griechenland, Dä­
nemark, Irland, England, Byzanz, Rom, Baby­
lon, die Hethiker, die Indianer — alles ist 
vertreten. Ahn l i ch verschieden sind auch die 
historischen Persönl ichke i ten , deren Leben 
sie auf diesen Blä t te rn festhielt: Fridtjof 
Nansen, A n n a Syb i l l a Mer ian , Nofretete, 
Augustinus und Cervantes. 

Doch steht unvermittelt neben diesem 
Werkstattmaterial des poetischen Geistes 
auch das Private: os tp reuß ische Kochrezepte, 
locker hingeworfene Reisee indrücke , Erinne­
rungen an Freunde und vieles andere. Und 
dazwischen immer wieder Bildchen, oft von 
ihrer Hand leicht mit Buntstift angemalt. 

Diese Not iz - und Tagebüche r sind v ie l ­
leicht das Herzs tück des handschriftlichen 
Nachlasses. Sie beginnen 1945 im Lager Ox-
böl und reichen bis wenige Wochen vor 
ihrem Tode 1964. 

Das Jahr 1945, das ist der entscheidende 
Einschnitt ihres Lebens, der auch ihren Nach­
laß bestimmt: denn kaum etwas ist aus den 
früheren Jahren, in denen ihre Meisterbal la-
den und ihre g roßen E rzäh lungen entstan­
den, auf uns gekommen. Das meiste blieb 
in Kön igsbe rg zurück; nur ein Koffer mit 

zum g roßen Te i l noch unveröffent l ichten 
Manuskripten gelangte nach Westdeutsch­
land, ging hier aber auf nie gek l ä r t e Weise 
verloren. Das wenige, was sich aus dieser 
Zeit im Nachlaß findet, stammt aus dem 
Vorbesitz westdeutscher Freunde, die es 
nach 1945 der Dichterin zurückgaben . 

V o n Agnes Miegels ganz auße ro rden t ­
licher persönl icher Ausstrahlung, die sie 
nicht nur für ihre os tpreußischen Landsleute 
hatte, zeugen am schönsten die unzäh lba ren 
Briefe des Nachlasses. Berühmte Namen von 
Schriftstellern, Küns t le rn , Wissenschaftlern 
und Pol i t ikern stehen neben ganz unbekann­
ten, geeint durch die allen gemeinsame 
Liebe und Verehrung für die Dichterin und 
den Menschen Agnes Miege l . Es w ä r e be­
stimmt nicht in ihrem Sinne, hier mit einer 
A u s w a h l besonders illustrer Briefpartner zu 
bri l l ieren, und so m ö g e für alle andern stell­
vertretend nur eine Gruppe a u s g e w ä h l t sein, 
die Schriftsteller. 

M i t zahlreichen Briefen sind hier etwa 
vertreten: Georg Grabenhorst, Manfred 
Hausmann, Bernt von Heiseler, Hermann 
Hesse, Mor i t z Jahn, Charlotte Keyser, Ger­
trud von le Fort, Erminia von Olfers-Batocki, 
A l m a Rogge, Wal te r Scheffler, Ina Seidel, 
Fritz Usinger und Heinrich Zi l l ich . W i r se­
hen, die Schreiber kommen aus den ver­
schiedensten deutschen Landschaften: Ost­
p r e u ß e n und Bayern, Niedersachsen und 
Hessen, Schwaben und S iebenbürgen . 

W e n n diese Schätze nun ihren W e g nach 
Marbach nehmen, w i r d das Häuschen in 
Nenndorf keineswegs leer, wie vielleicht der 
eine oder andere fürchten mag: die vertrau­
ten Möbe l einschließlich des „Glasspind-
chens", die Bilder (viel mehr noch, als bisher 
zu sehen waren!), die im Hause verbliebe­
nen Bücher (darunter fast alle Schriften von 
Agnes M i e g e l in ihren f rühes ten Ausgaben) 
und eine Fül le von Dokumentationsmaterial 
werden dem künf t igen Besucher einen le­
bendigen Eindruck nicht nur von Agnes M i e ­
gels letzter Wohnung geben, sondern dar­
ü b e r hinaus auch von Leben, W e r k und 
W i r k u n g . 

Und so w i r d Agnes Miegels letzte Reise 
dazu führen, daß w i r künft ig zwei Miege l -
S tä t t en haben werden. 

W i r k ö n n e n diesen kurzen Bericht nicht 
schließen ohne herzliche Worte des Dankes 

Am 9. März 1946, dem 67. Geburtstag von Agnes Miegel, überreichte Hildegard Peschties ihr 
im dänischen Lager Oksböl diese Zeichnung, der die Dichterin die handgeschriebene Zeile anfügte 

an Frau von Hingst, die das Vertrauen 
hatte, uns mit der Ordnung dieses Nach­
lasses zu beauftragen. Geduldig und immer 
hilfsbereit hat sie uns durch ihre Auskünf te 
entscheidend geholfen und uns von ihrer so 

knapp bemessenen Zeit manches Wochen­
ende geopfert. So hat sie ein nicht geringes 
Verdienst am Gelingen des Unternehmens. 

Dr. Annel ise Raub-Domnick 
Dr. Wolfhard Raub 

mann in ^PÖazsdiau 
Der vielseitige Königsberger Maler-Poet in polnischer Sicht 

•
ber die südpreußische Periode War­
schaus (1795—1806), in die der Auf­
enthalt der universalen Küns t le rper ­

sönlichkeit Ernst Theodor Amadeus Hoff­
manns als Regierungsrat in der ehemaligen 
Hauptstadt Polens fällt, ist nicht v i e l ver­
öffentlicht worden, wahrscheinlich aus M a n ­
gel an hinreichendem Quellenmaterial. Auch 
übe r die rühr ige Wirksamkei t E. T. A . Hoff­
manns in dieser Epoche ist kaum etwas ge­
schrieben worden. Diese Lücke b e m ü h t sich 
der Literaturhistoriker Juliusz W . Gomu-
licki durch die Ubersetzung eines Briefes 
Hoffmanns aus Warschau vom 11. bis 14. 

Heimwärts durch die Dünen nen 
das auf der Ausstellung seiner 

nt der N 
Werke 

laier Ko 
in Hof, München, Kempten und Nürnberg zu sehen ist 

M a i 1804 an seinen Freund Theodor Gottlieb 
von Hippel und vor allem durch einen dazu 
ver faß ten Kommentar und eine Skizze über 
den Warschauer Lebensabschnitt des Brief­
schreibers z u schließen. 

Aus dem angeführ ten Quellen- und Litera­
turnachweis ist zu entnehmen, daß der Autor 
die beiden zei tgenössischen Schriften über 
die Zus t ände im preußischen Warschau (Gro­
nau: „ ü b e r den Verfa l l der Hauptstadt War ­
schau", Warschau 1804, und W . A . Klewi tz : 
„Uber die preußische Verwal tung in dem 
ehemaligen Süd- und N e u o s t p r e u ß e n " , Ber­
l in 1812), geschrieben von zwei persönlich 
an der Entwicklung der damaligen Verhä l t ­
nisse maßgebl ich Beteiligten, nicht einge­
sehen hat. Dessen ungeachtet en thä l t die 
knappe Darstellung einige lohnende Aus­
sagen über die Tä t igke i t Hoffmanns in War ­
schau und übe r die Stadt selbst, in der der 
Beamte und Schöpfergeist, aus der leblosen 
Provinzstadt kommend, Ende März 1804 ein­
traf. 

Nach Gomulicki wurden unter dem preu­
ßischen Regiment Verwal tung und Wir t ­
schaft vorzügl ich verbessert, wenn sich auch 
die Stadt in einen kosmopolitischen Sam­
melpunkt verwandelte und einem Freuden­
leben frönte, dem die neuen Gebiete keine 
Hindernisse in den W e g legten. Bei Hoff­
mann hat dieses bunte und geschäftige Trei­
ben Bewunderung hervorgerufen, und er 
hat seine ersten Eindrücke in dem Brief 
seinem Freund von Hippel plastisch vor 
Augen geführt . Das Gesehene und Er­
lebte spiegelt sich spä te r in seinen Schriften 
wider. 

Die freie Zeit nutzte Hoffmann für seine 
Liebl ingsbeschäft igungen, das M a l e n und 
die Mus ik . Hier in Warschau wurden seine 
Kompositionen aufgeführt, er selbst trat als 
Sänger und Dirigent auf. Nach dem für 
P reußen ungüns t igen Kriegsverlauf und der 
Besetzung des Gebietes durch französische 
Truppen ver l ieß er — eine Loyal i tä t serk lä­
rung g e g e n ü b e r der neuen Regierung zu 
unterschreiben hatte er abgelehnt — am 
15. Juni 1807 Warschau und nahm die hier 
entstandenen Manuskripte, Noten und 
Zeichnungen mit nach Berl in. 

E r w ä h n e n s w e r t ist in diesem Zusammen­
hang eine in der Tageszeitung „Zycie War-
szawy" vom 3./4. M a i 1974 von Jaroslaw 
Iwaszkiewicz veröffentl ichte Rezension der 
Studie Gomulickis, in der dieser bekannte 
Schriftsteller bedauert, daß Hoffmann nicht 
in Warschau geblieben ist, denn er hä t t e sich 
vielleicht polonisiert, wodurch das polnische 
V o l k um einen romantischen Künst le r rei­
cher geworden w ä r e . . . Albert Heise 

Juliusz W . Gomul icki : „List z War -
zsawy 1804" (Ein Brief aus Warschau 
1804), von E. T. A . Hoff mann, Ver lag 
Czytelnik, Warschau 1973, 98 S. 
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Das „Preußische Wörterbuch" ist da 
Nach jahrelanger Vorarbeit erscheinen die ersten Lieferungen — Von Prof. Dr. Erhard Riemann 
• " ^ u den schmerzlichsten Ver lus t en des letz-
* t ten Wel tk r i eges g e h ö r t die Vern ich­

tung wissenschaftlicher Mate r ia l i en , 
v o n der v o r a l l em die ostdeutschen Gebiete 
betroffen wurden. Bibl io theken, A r c h i v e 
und F o r s c h u n g s s t ä t t e n wurden durch Kr iegs ­
e inwi rkung z e r s t ö r t oder m u ß t e n i n Fe in­
deshand z u r ü c k g e l a s s e n werden, w e i l e in 
Abtransport nach dem W e s t e n nicht mehr 
mögl ich war . D ie ostdeutsche Mundart for­
schung wurde besonders schwer getroffen. 
Dre i g r o ß e M u n d a r t w ö r t e r b ü c h e r , deren A r ­
chive zugleich die Forschungsmittelpunkte 
ihrer Landschaft waren, wurden restlos ver­
nichtet: das „Schlesische W ö r t e r b u c h " , das 
„ S u d e t e n d e u t s c h e W ö r t e r b u c h " und das 
„Preußische W ö r t e r b u c h " , das M u n d a r t w ö r ­
terbuch des deutschen Nordostens, d. h. der 
alten Prov inzen Ost- und W e s t p r e u ß e n . 

Nachdem schon 1759 das „ Id io t icon Prus-
s icum" v o n Johann George Bock und 1785 
das „Preußische W ö r t e r b u c h " v o n G . E. S. 
Henn ig erschienen waren und 1882—1884 
Hermann Frischbier ein z w e i b ä n d i g e s 
„Preußisches W ö r t e r b u c h " herausgegeben 
hatte, begann Wal the r Ziesemer 1911 i m 
Auftrage der P reuß i s chen A k a d e m i e der 
Wissenschaften mit den Vora rbe i t en für ein 
neues, g r o ß angelegtes M u n d a r t w ö r t e r b u c h 
für Ost- und W e s t p r e u ß e n unter modernen 
dialektgeographischen Gesichtspunkten, w i e 
sie am Deutschen Sprachatlas i n M a r b u r g 
entwickelt waren. R u n d 25 Jahre sammelte 
Ziesemer mit e inem g r o ß e n Stab v o n M i t ­
arbeitern, vo r a l lem v o n Landlehrern, das 
M a t e r i a l für dieses auf acht B ä n d e angelegte 
P reuß i sche W ö r t e r b u c h . 1938 begann Ziese­
mer mit dem Druck, und 1944 waren be­
reits IV2 B ä n d e (bis zum Stichwort „Finger­
nagel") ausgedruckt. A l s dann die Ostfront 
sich K ö n i g s b e r g immer mehr n ä h e r t e , l a ­
gerte Ziesemer das handschriftliche W ö r t e r ­
bucharchiv, das rund eine M i l l i o n Wortze t ­
tel umfaß te , i n eine Ausweichste l le der Preu­
ßischen A k a d e m i e auf e in Gut i n der Ucker­
mark aus, w o er es gesichert glaubte. Dort 
ist es aber i n den letzten Tagen des Krieges 
restlos vernichtet worden. 

A n eine Wiederaufnahme der A r b e i t war 
nach dem Zusammenbruch und dem Ver lus t 
Ostdeutschlands zunächs t nicht mehr zu den­
ken. Erst auf dem Germanistentag des Jah­
res 1951 — kurz nach Ziesemers T o d — 
wurde zum erstenmal gefordert, d a ß das 
„Preußische W ö r t e r b u c h " neu b e g r ü n d e t 
werden m ü ß t e , denn es war damals schon 
offensichtlich, d a ß die ostdeutschen M u n d ­
arten i n raschem Abs te rben begriffen wa ­
ren. 

1952 ü b e r t r u g Prof. Dr . M i t z k a , der V o r ­
sitzende des Kar te l l s der deutschen M u n d ­
a r t w ö r t e r b ü c h e r , der einst selbst der erste 
Assistent am P r e u ß i s c h e n W ö r t e r b u c h ge­
wesen war, mi r als dem letzten Assistenten, 
der bereits einen T e i l des Ziesemerschen 

Prof. Dr. Riemann vor dem Material des Preußischen Wörterbuchs, das viele Schubladen füllt 

noch e inmal geleistet werden, und zwar 
unter wei t schwierigeren V e r h ä l t n i s s e n . Z u ­
nächs t m u ß t e eine neue Mitarbe i te rorgani ­
sation aufgebaut werden, denn die al ten Ge­
w ä h r s l e u t e aus der Vorkr iegsze i t waren i n 
alle W i n d e zerstreut oder nicht mehr am 
Leben. Dazu m u ß t e die F inanzierung sicher­
gestellt werden. A u f meine ausgedehnte 
W e r b u n g i n a l len V e r ö f f e n t l i c h u n g s o r g a n e n 
der Ver t r i ebenen aus dem Nordos ten mel­
deten sich zahlreiche Landsleute zur M i t a r ­
beit. Noch ehe irgendwelche Geldmi t te l vor­
handen waren, begannen w i r mit ganz be­
h e l f s m ä ß i g e n Methoden die Mate r i a l samm­
lung. A l s dann im Sommer 1953 die Deut­
sche Forschungsgemeinschaft die Finanzie­
rung des W ö r t e r b u c h s ü b e r n a h m , konnte 
die p l a n m ä ß i g e Sammelarbeit beginnen. 
1955 wurde die Arbei tss te l le des W ö r t e r ­
buchs v o n Oldenburg (Oldb), w o ich den 
Neuaufbau begonnen hatte, nach K i e l ver­
legt und an das Germanistische Seminar 
der U n i v e r s i t ä t angeschlossen. 

Die Mate r i a l sammlung erfolgte mit Hi l fe 
v o n Fragebogen. Im Laufe v o n zehn Jahren 
wurden an einen festen S tamm v o n rund 
425 G e w ä h r s l e u t e n , die aus a l len B e v ö l k e ­
rungsschichten stammten und v o n denen je­
der für die M u n d a r t eines best immten Ortes 
z u s t ä n d i g war , 50 Wortf ragebogen hinaus­
geschickt, i n denen rund 2500 Begriffe abge­
fragt wurden. D ie eingegangenen 21677 
Fragebogen wurden ü b e r v ie l e Jahre h i n 
v o n einer Arbei t sgruppe v o n 10 bis 15 Stu­
denten verzettelt , d. h . auf Wor tze t t e l ü b e r ­
tragen, die alphabetisch eingeordnet wur -

ßische Mundar t l i te ra tur , das wissenschaft­
liche Schrifttum ü b e r die nordostdeutschen 
Mundar t en sowie al le heimatkundliche Li te ­
ratur, i n der i rgendwo Mundar twor te er­
w ä h n t werden, ausgewertet. Das A r c h i v des 
W ö r t e r b u c h s u m f a ß t heute knapp z w e i M i l ­
l ionen Wor tze t te l . N e b e n der M a t e r i a l ­
sammlung mit H i l f e v o n Fragebogen stand 
die Mundartaufnahme mit T o n b a n d g e r ä t . In 
dem Tonbandarchiv, das ich seit langem auf­
gebaut habe und das auch K o p i e n der i m 
Rahmen der A k t i o n „ T o n b a n d a u f n a h m e der 
Ver t r iebenenmundar ten" v o n mi r gemach­
ten ost- und w e s t p r e u ß i s c h e n Aufnahmen 
e n t h ä l t , steht dem W ö r t e r b u c h e in reiches 
Arbe i t smate r i a l zur V e r f ü g u n g . 

Nach e inundzwanzig j ä h r i g e n Vora rbe i t en 
beginnt nun das P r e u ß i s c h e W ö r t e r b u c h i m 
Auf t r ag der M a i n z e r A k a d e m i e der W i s s e n ­
schaften und der Li teratur und mit Unter­
s t ü t z u n g der Deutschen Forschungsgemein­
schaft als e in Fortsetzungswerk v o n v i e r 
B ä n d e n und e inem Regis terband i m K a r l 
Wachhol tz V e r l a g , 235 N e u m ü n s t e r , zu er­
scheinen. Es w i r d i n Lieferungen v o n je 64 
Drucksei ten Umfang zum Preis v o n 20,— D M 
herausgegeben und k a n n bei jeder Buch­
handlung oder d i rekt be im V e r l a g bestellt 
werden . Jeder Band s o l l 10 Lieferungen um­
fassen. 

Das neue P r e u ß i s c h e W ö r t e r b u c h ist ke ine 
Fortsetzung des W ö r t e r b u c h s v o n W . Ziese­
mer. Es ist i m Unterschied z u jenem ein 
reines M u n d a r t w ö r t e r b u c h und berücks ich­
tigt daher weder die mittelhochdeutsche 
Sprache des Deutschen Ordens noch das 
Neuhochdeutsche des Nordos tens seit der 
Reformat ion. T ro tzdem schien es z w e c k m ä ­
ßig, das W ö r t e r b u c h mit Band 2 e twa dort 
zu beginnen, w o Ziesemers W e r k endete, 
d. h. be i F i . Es w i r d dann bis z u m Buchsta­
ben Z , d. h . bis zum Ende v o n Band 4, fort­
ge führ t werden, und zum Schluß so l l Band 1 
(A—Fe) folgen. 

Für diese L ö s u n g spricht die Tatsache, daß 
die I V 2 B ä n d e v o n Ziesemers W ö r t e r b u c h 
noch i n v i e l e n B i b l i o t h e k e n vorhanden sind 
und nicht z u n ä c h s t ü b e r l ä n g e r e Zei t h in 
M a t e r i a l ausgebreitet werden sollte, das 
sich zu e inem b e t r ä c h t l i c h e n T e i l mit dem 
von Ziesemer ü b e r s c h n e i d e t . Es erscheinen 
zunächs t die Lieferungen Bd. 1,1 (= Ein­
f ü h r u n g s l i e f e r u n g ) und B d . 2,1 (erste Text­
l ieferung: F i — Franzobst) . B e i der Abfas­
sung des M a n u s k r i p t s dieser be iden Liefe­
rungen standen mi r Dr . U l r i c h Tolksdorf 
und Dr. A l f r e d Schönfe ld t zur Seite. 

Die beigegebenen W o r t k a r t e n werden die 
Schichtung der p r e u ß i s c h e n Sprachlandschaft 
verdeutl ichen, die durch die Tatsachen der 
B e v ö l k e r u n g s g e s c h i d i t e bedingt ist. A l t ­
p r e u ß i s c h e bzw. pomoranische G r u n d b e v ö l ­
kerung, deutsche Siedler des Mi t te la l t e r s 
und der s p ä t e r e n Jahrhunder te und Z u w a n -
derer aus den Niede r l anden , aus dem l i tau­
ischen und masowischen R a u m w a r e n hier 
zu e inem neuen deutschen Te i l s t amm zu­
sammengeschmolzen. N ich t nur verschiede­
ne sprachliche Komponen ten w a r e n hier 
eine neue Einhei t e ingegangen, sondern der 
Raum stand auch i n e inem s t ä n d i g e n K u l t u r ­
austausch mit den s lawischen und balt ischen 
Nachbarn und hatte somit eine B r ü c k e n ­
funkt ion zu den V ö l k e r n des Ostens. 

Das „P reuß i sche W ö r t e r b u c h " hat zu ­
nächs t e inmal Bedeutung für die Sprach­
wissenschaft, w e i l h ie r die letzte M ö g l i c h ­
ke i t genutzt wurde , die absterbenden M u n d ­
arten des deutschen Nordos tens v o r i h r em 
v ö l l i g e n V e r k l i n g e n i n i h r em Wortscha tz 
und Lauts tand noch e inma l aufzuzeichnen. 
A b e r auch jedem Ost- und W e s t p r e u ß e n 
w i r d dies M u n d a r t w ö r t e r b u c h etwas sagen. 
W e n n er selbst i n seiner Jugend noch Plat t 
gesprochen hat, w i r d er i n i h m die St imme 
der He imat h ö r e n . E r w i r d i n i h m nicht npir 
den unendl ich reichen Wortschatz der H e i ­
matmundart wiederf inden, sondern auch die 
Fü l l e treffender, besinnl icher und lust iger 
Redensarten, S p r i c h w ö r t e r und V o l k s r e i m e , 
i n denen sich das W e s e n des ost- und west­
p r e u ß i s c h e n Menschenschlages widerspie­
gelt. Dem „ P r e u ß i s c h e n W ö r t e r b u c h " 
w ü n s c h t e ich, d a ß es nicht nur als wissen­
schaftliches W e r k i n B ib l i o theken stehen, 
sondern als e in echtes H e i m a t w e r k seinen 
W e g i n v i e l e ost- u n d w e s t p r e u ß i s c h e Fa ­
m i l i e n f inden m ö g e . 

Schaschlik nur bis 12 Uhr 
Manuskr ip t s geschrieben hatte, die Lei tung den. D a r ü b e r hinaus wurden v i e l e pr ivate P ° h l l S C h e Zeitung glossiert die Bratküche V O n Hoverbeck 
des W ö r t e r b u c h s . Eine schwere Aufgabe Wor t sammlungen und Manuskr ip te , v o r 
stand vo r mir : die gesamte A r b e i t m u ß t e a l lem aber die gesamte ost- und westpreu- W o h l nicht zuletzt i m H i n b l i c k auf den 

sommerl ichen Touris tenstrom, mit dessen 
V e r s o r g u n g es jahre lang haperte, eröffne­
ten die polnischen B e h ö r d e n kürz l i ch i n H o ­
verbeck i m K r e i s Sensburg eine Schaschlik-
Bra tküche . Sie wurde Gegenstand einer 
Glosse i n der i n A l l e n s t e i n erscheinenden 
Ze i tung .Gaze t a O l s z t y n s k a " . Das Blatt 
schreibt: 

M e i n Bekannter, ein emsiger Tourist und 
Kenner aller Wanderwege in Ermland und 
Masuren, kehrte soeben von einer seiner 
Wanderungen zurück. Sein strahlendes Ge­
sicht sprach dafür, daß sein Unternehmen, 
trotz des miserablen Wetters, ein voller Er­
folg gewesen war. 

„Wo waren Sie diesmal?' fragte ich. 

,In der Gegend von Nikolaiken", erwi-

berichtet. Ich beschloß also, dorthin zu fah­
ren." 

„Hatten Sie Appetit auf einen Schasch­
lik?" 

„Eben das", antwortete mein Bekannter. 
„Ich fuhr am Nachmittag nach Hoverbeck. 
Das Lokal gefiel mir ganz gut, nur es gab 
keine Schaschliks. Verärgert bat ich um eine 
Erklärung." 

„Wir hatten doch welche bis 12 Uhr", 
meinte die Bedienung pikiert. „Dann war 
aus. Das Fleisch war alle und daher braten 
wir jetzt Wurst auf den Spießen." 

„Aber das Staatsgut in Hoverbeck führt 
eine große Schafzucht", protestierte ich. 

„Das mag wohl stimmen", erklärte die 
Bedienung, „doch was nützt das, wenn die 
Gemeindegenossenschaft in Nikolaiken zu 

derte er. „Von den Vorzügen dieser Gegend k l e i n e Bestellungen aufgibt. 
brauche ich Sie nicht zu überzeugen. Die 
großen Seen sind überaus schön gelegen." 

„Das muß ein toller Urlaub gewesen sein", 
meinte ich. 

„Für wen halten Sie mich", empörte sich 
mein Bekannter. „Ich kenne nur ein Zelt, 
denn ein Urlaub in Nikolaiken wird immer 
schwieriger. Es ist schließlich ein bekannter 
Ort." 

Mein Bekannter dachte ein wenig nach 
und sagte nach einer Weile: „Doch wollte 
ich Ihnen ganz was anderes erzählen. Als 

„Sehen Sie", setzte mein Bekannter fort. 
„Von einem an der Wand hängenden Bild 
sahen auf mich zwei Hirten, die Schaschlik 
brieten auf mich herab. Wie beneidete ich 
sie doch . . ." 

r " 1 * d a s isl doch kein Grund zur Aut­
regung , beruhigte ich meinen Bekannten. 
h r n % a u P S a u h e i S t ' d Q ß e S e i l l e SchaSChlik-
Ä e g i b L N a c h d e r Saison wird die 
J m £ 2 ? d ^ e n o S S e n S c n a / f mit Sicherheit ent-
H * £ e Konsequenzen daraus ziehen, 
närttlr!9* B e r a t u n a ™ abhalten, und in der 
nächsten Saison wird es bestimmt Schasch-

I ine der vielen Karten, mit denen die Verbreitung einzelner Wörter erläutert wird 

. , vvu^> unuerea eizanien. Als HUa h;B c u^onuuui ouiusui 
idi mit dem Autobus von Sensburg nach Schließung des Lokals geben. 
Nikolaiken fuhr, fiel mir eine bunte Tafel " A b e ^ w a r u m macht man das nicht i ^ t 
S d m 6 ? lGXt, Z U m S c h a s c ^ e s s e n in die ™fort?" schrie ungehalten meTn BeTann er 
Schaschhk-Bratküche von Hoverbeck einlud i*t u Bekannter. 
Zuvor h a « e dta P r e s s e v o n i h r e [ E ^ g *&« ̂ ^ Ä Ä S i * ^ 
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In der Nacht rückte Rennenkampf ab 
Die Schlacht an den Masurischen Seen im September 1914 zerschlug die russische Armee 

Der Erfolg der Schlacht bei Tannenberg 
— Ende August 1914 — war so ge­
wal t ig gewesen, d a ß der zweite Sieg, 

den die deutsche 8. Armee auf os tpreußi ­
schem Boden vierzehn Tage spä t e r errang, 
fast als Se lbs tve r s t änd l i chke i t h ingenommen 
wurde und vielfach auch heute noch nicht 
die g e b ü h r e n d e Beachtung findet. Sie war 
für unsere Heimat aber von g röß te r Bedeu­
tung, denn durch den Sieg an den Masur i ­
schen Seen wurde auch noch der T e i l Ost­
p r e u ß e n s befreit, den die russische Njemen-
armee unter General Rennenkampf besetzt 
hielt, und gerade O s t p r e u ß e n s S ö h n e vom 
I. Armeekorps (AK) haben v i e l zu dem 
Erfolg beigetragen. 

General Ludendorff schreibt in seinen Er­
innerungen: „Ich konnte mich des gewalti­
gen Sieges (bei Tannenberg) nicht aus v o l ­
lem Herzen freuen, die Nervenbelastung 
durch Rennenkampfs Armee war zu schwer 
gewesen . . . M i r blieb keine Zeit, mich zu 
entspannen. Ich m u ß t e die Gruppierung der 
Armee für den weiteren Feldzug vorberei­
ten. Es war eine ungemein schwere Auf­
gabe, die eine Schlacht (Tannenberg) zu 
Ende zu schlagen, und die nächs te ( . . . an 
den Masurischen Seen) vorzubereiten." 

Es trifft zu, daß schon vor dem Ende der 
Schlacht bei Tannenberg M a ß n a h m e n für 
den Kampf gegen die Njemenarmee einge­
leitet wurden. Die Frage, warum Rennen­
kampf seinem Kameraden Samsonow bei 
Tannenberg nicht zu Hilfe kam, w i r d wohl 
nie genau beantwortet werden. Es he iß t 
sogar, d a ß persön l iche Feindschaft zwischen 
den beiden G e n e r ä l e n Rennenkampf zur Un­
tä t igke i t bewogen hat. Richtiger erscheint 
aber Hindenburgs Vermutung, d a ß Rennen­
kampf damals noch immer in dem Glauben 
lebte, die deutsche 8. Armee h ä t t e sich nach 
der Schlacht bei Gumbinnen (29. 8.) auf die 
Festung Kön igsbe rg zurückgezogen , und daß 
er annahm, daß Samsonow gegen so 
schwache, deutsche Kräfte kämpfe , daß er 
keine Hilfe nö t ig hä t t e . 

Noch w ä h r e n d das deutsche Armeeober­
kommando (AOK) die ersten M a ß n a h m e n 

Nach der Schlacht: Russen marschieren in die Gefangenschaft Foto Kühlewindt 

für die neue Schlacht einleitete, rollten be­
reits V e r s t ä r k u n g e n , die die Oberste Hee­
resleitung (OHL) an der Westfront in Frank­
reich freigemacht hatte, heran, obgleich 
Hindenburg und Ludendorff nicht darum 
gebeten hatten. Es handelte sich um das 
Garde-Reservekorps, das X L A K und um die 
8. Kaval ler iedivis ion. Dazu noch eine kurze 
Betrachtung: Diese anrollenden V e r s t ä r k u n ­
gen waren dem deutschen rechten Flügel 
in Frankreich entnommen. Namhafte Gene­
rä le und Mili tärschrif ts tel ler bezeichnen 
diese M a ß n a h m e als einen ve rhängn i svo l ­
len Fehler der O H L : Die beiden Korps ha­
ben vierzehn Tage spä t e r bei der Marne­
schlacht zur Schließung einer Lücke im 
deutschen rechten Flügel bitter gefehlt. 

Rennenkampf hatte seine am weitesten 
nach Westen vorgedrungenen Teile etwas 
zurückgenommen und Ende August /Anfang 
September eine Verteidigungsfront aufge­
baut, die sich etwa von Tapiau über W e h ­
lau—Gerdauen—Angerburg—Kruglanken 
nach A r y s hinzog. Zweifellos rechnete er 
damit, daß die Deutschen gegen diese Stel­
lung frontal — wie bei Gumbinnen (20. 8.) 
— anrennen und sich eine Niederlage holen 
würden . Hindenburg und Ludendorff aber 
suchten nicht eine solche Kampfentschei­
dung, sie beschlossen vielmehr, mit eige­
nem starkem rechten Flügel den l inken Flü­
gel des Gegners umfassend anzugreifen und 
aus dem Räume von A r y s her die ganze rus­
sische Front in O s t p r e u ß e n durch Vors toß 

Der Pfarrer kam alle drei Wochen . . . 
. . . nach Mulden zum Gottesdienst und mußte schon am Donnerstag in Insterburg aufbrechen 

A uf den westlich vom Mauersee gelege­
nen H ö h e n entspringt die Swine; sie 
fließt i n nördl icher Richtung durch den 

Rhesauer und Nordenburger See, passiert 
Nordenburg und setzt ihren W e g in der 
gleichen Richtung fort, um dann plötzlich, 
als w ä r e sie einer Eingebung gefolgt, eine 
entschiedene Wendung nach Westen zu 
nehmen. 

A n dieser Stelle, am nördl ichen Ufer, lag 
Mulden . F r ü h e r sagte man Muldszen, das 
klang v i e l hübscher . Es glitt so weich, mit 
einem fast zär t l ichen K l a n g ü b e r die ost­
preußische Zunge. 

Eine alte, bäuer l i che Ans ied lung war die­
ses Mulden , mit fruchtbaren Feldern und 
Wiesen. Eine Chausee führ te hindurch, die 
nahm ihren Ausgang in Wehlau , fädel te 
einige Dörfer auf, zu denen Ilmsdorf und 
Schönlinde gehör t en , bog in südl icher Rich­
tung nach Nordenburg ab, dorthin, woher 
die A s c h w ö n e kam und schloß unterwegs 
Groß- und Kle ingnie an den S t r a ß e n v e r k e h r 
an. Die Gemeinde Kle ingnie war a u ß e r d e m 
von Glück b e g ü n s t i g t gewesen, als der Bau 
der Bahnlinie zwischen Insterburg und Ger­
dauen ihr einen Bahnhof bescherte. 

Gerdauen, zur Kreisstadt erkoren, schloß 
auch M u l d e n in einen Amtsbereich ein. 

Nördlich von M u l d e n floß die Ilme vor­
bei, die aus dem Kranichbruch kam. Die 
beiden Flüsse , die Ilme wie die Swine, ga­
ben der Landschaft mit Büschen und Bäumen 
und Wiesenland und v e r t r ä u m t e n Buchten 
jene e igentüml ich duftige A t m o s p h ä r e , wie 
sie selten in dem an und für sich wasser­
armen Kreis Gerdauen zu finden war. 

Mulden war nicht sehr groß . Bei der letz­
ten V o l k s z ä h l u n g hatte es 227 Haushaltun­
gen mit insgesamt 894 Seelen aufzuweisen. 
Dafür be saß es den seinerzeit seltenen 
Rang, Mit te lpunkt eines Kirchspiels zu sein, 
insofern bevorzugt, we i l um 1600, als M u l ­
den seine Kirche bekam, für das spä te r um-
rissene Kreisgebiet nur Gerdauen in seel­
sorgerischer Hinsicht zus t änd ig war. Ilms­
dorf und Schönl inde g e h ö r t e n ursprüngl ich 
dem Kirchspiel A l i enburg an, wurden dann 
aber Mulden zugewiesen und hatten da ihre 
Kirchenabgaben zu entrichten. 

So waren denn die Landgemeinden, die 
dem neuen Kirchspiel M u l d e n einverleibt 
wurden, besonders zahlreich, gemessen an 
den Abgrenzungen j ü n g e r e r Zeit. A l s um 
das Jahr 1900 auch Kleingnie eine Kirche be­

kam und der Zus tänd igke i t sk re i s eine ent­
sprechende Tei lung erfuhr, verblieben bei 
Mulden immer noch dreiundzwanzig Ge­
meinden, deren Glieder dem Ruf der Glok-
ken nach M u l d e n zu folgen hatten, in dem 
dortigen Gotteshaus ihre innere Erbauung 
fanden, ihren Ehebund schlössen und die 
Kinder zur Taufe brachten. 

Vie les von dem, was das kirchliche Leben 
betraf, und auch manches, was sonst rund 
um die Kirche von Mulden geschah, konnte 
man den Kirchenbüchern entnehmen, die um 
das Jahr 1763, von dem damals amtieren­
den Pfarrer, angelegt waren, als man nodi 
mit dem Federkiel schrieb. So ist zum Bei ­
spiel erzähl t , daß die Bauern in den Gemein­
den Ilmsdorf und Schönlinde durch Jahr­
hunderte dem Löbenichtschen Hospitalforst 
mit Hand- und Spanndienste verpflichtet 
waren. Der Hochmeister Heinrich Dusemer 
hatte als Dank für einen Sieg übe r die L i ­
tauer (1384) ein Frauenkloster in Königs-
berg-Löbenicht gestiftet, in dessen Besitz 
auch der W a l d überg ing , den man danach 
als den „Löbenichtschen Hospitalforst" be­
zeichnete. 

Zu Beginn des vorigen Jahrhunderts, im 
Zuge der Bauernbefreiung, hob man diese 
Verpflichtung, nach einer angemessenen A b ­
gabe von Wiesen- und Acker land auf; dabei 
wurde auch die Holz- und Weidegerechtig­
keit neu geregelt. Auch sind unter anderem 
die Brandschatzungen e rwähn t , die die 
Leute von Mulden nach der Schlacht bei 
Groß-Jägersdor f (1757), bei der die Preu­
ßen eine Niederlage erlitten, durch die 
nachrückenden feindlichen Truppen erfuh­
ren. 

Was nun den Bau der Kirche betrifft, 
wurde die Freude der Muldener dadurch 
get rübt , daß die neu geschaffene Pfarrstelle 
für die ersten sieben Jahre nicht besetzt 
werden konnte. Nur jeden dritten Sonntag 
erschien ein Pfarrer aus Insterburg, um den 
Gottesdienst abzuhalten, das Abendmahl 
auszuteilen und den besonderen Anl iegen 
wie Trauung und Taufe, G e n ü g e zu tun. 

Dabei hatte er, wie berichtet wird, den 
W e g auf einem Pferde reitend zurückzu­
legen, durch dichten, recht unwegsamen 
Wald . Schon am Donnerstag mußte er in 
Insterburg aufbrechen, zweimal in einsa­
men W a l d h ü t t e n nächt igen, um rechtzeitio 
am Sonnabend in Mulden zu sein. Denn e 
gab niemand am Ort, den Gottesdienst vor­
zubereiten. 

Die Kirche stand auf dem alten Friedhof 
am Nordwestausgang. Sie war keine Se­
henswürd igke i t . Ursprüngl ich hatten Kirche 
und Turm ein Strohdach erhalten; erst 1808 
wurde es durch Dachziegel ersetzt; 1878 er­
folgte eine Neudeckung mit hol ländischen 
Dachpfannen. Bei der Beseitigung des Stroh­
daches wurde auf die Turmspitze eine Wet­
terfahne gesetzt, die die Jahreszahl 1808 
als d e n k w ü r d i g e s Datum anzeigte. 

Zu einer noch spä t e ren Zeit wurde der 
Bau durch zwei Glocken bereichert, vom 
Glockengießer Coupins aus Königsberg ge­
gossen und aufgehängt . Sie trugen als In­
schrift die Jahreszahl ihrer Entstehung, den 
Namen des Meisters sowie den des damals 
amtierenden Pfarrers Georg Benjamin K u -
wedt, dessen Grabstein bis zuletzt an der 
Südwes t se i t e der Kirche stand; auch die 
Namen des Ortsschulzen und seines Stell­
vertreters waren mit eingegossen, damit 
keiner von denen, die daran Ante i l hatten, 
vergessen war. 

aach Nordosten zum Einsturz zu bringen 
bzw. aufzurollen. Das rechte Flügelkorps , 
dem die Hauptaufgabe zufiel, war das I. ost-
p ieußische A K . Ihm waren noch zur Flan­
kensicherung die 3. Res.-Division und Land­
wehreinheiten zugeteilt. Links vom 1. A K 
focht das wes tp reuß i sche X V I I . A K . Bei 
diesen beiden Korps lag der Schwerpunkt 
der Schlacht. 

A m 4. September umging das I. A K die 
Masurische Seenplatte bei Johannisbury, 
nahm dann Stoßrichtung nach Nordosten 
und schlug in den nächs ten Tagen die Trup­
pen des l inken russischen Flügels bei A r y s 
entscheidend. Vergeblich versuchte der 
Feind, aus den Räumen von Bial la und Lyck 
dem deutschen Angriffskorps in den Rücken 
zu gelangen. Die feindlichen Entlastungs­
angriffe wurden nicht nur zum Stehen ge­
bracht, sondern die russischen V e r b ä n d e 
wurden weit übe r die Landesgrenze zurück­
geworfen. Auch das X V I I . A K warf in schwe­
ren Kämpfen seinen Gegner os twär t s Lot­
zen und beide deutsche Korps nahmen nun 
Stoßrichtung auf die Linie Goldap—Ostrand 
der Rominter Heide, um der Mit te der russi­
schen Njemenarmee in den Rücken zu ge­
langen. E in g roßer Umfassungssieg bahnt 
sich an. Die Mit te der 8. Armee hatte zwar 
auch mit schwächeren Kräften zwischen 
Kurischem Haff und Angerburg angegriffen, 
aber nur, um den Gegner dort zu fesseln. 
Angesichts der Niederlage seines l inken 
Flügels und des Vormarsches der beiden 
südlichen deutschen Korps (XVII . und I.) 
faßte Rennenkampf — im Gegensatz zu 
Samsonow — rechtzeitig den g roßen Ent­
schluß, seine ganze Armee in no rdos twär t i -
ger Richtung zurückzunehmen. 

A m frühen Morgen des 10. September 
stellten zuerst bei Gerdauen deutsche Pa­
trouil len fest, daß der Feind in der Nacht 
seine Stellung g e r ä u m t hatte. Bald erkannte 
die Führung , daß die Russen auf der ganzen 
Front von Norden bis Süden abbauten. Eine 
energische Verfolgung wurde angesetzt, wo­
bei der Gegner besonders infolge der außer ­
gewöhnl ichen Marschleistungen der Ost-
und W e s t p r e u ß e n (I. und X V I I . A K ) g roße 
Verluste erlitt. Eine Vernichtungsschlacht 
wurde es aber — im Gegensatz zu Tannen­
berg — nicht, da die deutsche Armee-Mit te 
und der l inke Flügel den Feind nur frontal 
verfolgen konnten. Trotzdem zäh l te man 
bei Abschluß der Kämpfe rund 45 000 Ge­
fangene (bei T a ö n e n b e r g waren es 90 000). 
Die Beute an Kriegsmaterial war gewaltig. 
Erfreulicherweise waren die deutschen Ver ­
luste ve rhä l tn i smäß ig gering. Etwa am 
15. September war die Verfolgung beendet. 
Die Russen hatten sich durchschnittlich ca. 
100 k m jenseits der Grenze zurückgezogen, 
dort ordneten sich ihre V e r b ä n d e neu, und 
ihnen wurde Ersatz zugeführt . 

Die deutschen Truppen muß ten die Ver ­
folgung hauptsächlich deswegen einstellen, 
wei l die Ös ter re icher in Gal iz ien schwere 
Rückschläge erlitten hatten, so daß Deutsch­
land zur S tü tzung der V e r b ü n d e t e n beträcht­
liche V e r b ä n d e abgeben mußte . Nur dadurch 
wurde es möglich, daß Rennenkampf Anfang 
Oktober zu einem neuen Vors toß gegen 
Os tp reußen schreiten konnte. Er konnte 
aber nur einen ve rhä l tn i smäß ig schmalen 
Streifen der Provinz besetzen, der durch 
die bekannte Winterschlacht in Masuren 
Anfang Februar 1915 befreit wurde. 

Der wichtigste Erfolg der Schlachten auf 
os tpreußischem Boden war aber der, daß 
die ganze Provinz damals vor der geplan­
ten russischen Eroberung gerettet war. Es 
war uns vergönnt , noch dreißig schöne, un­
vergessene Jahre in der Heimat zu leben. 

Franz Maerker 

Blick auf Gerdauen Foto Darge l 
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Seine Leitlinie war „Dienen und nicht verdienen'' 
Zum Tode des bekannten und beliebten Pferdezüchters Freiherr von Schrötter 

H Z . — Siegfried Frei­
herr von Schrötter 
war eine der markan­
testen ostpreußischen 
Persönlichkeiten. Am 
8. November 1895 auf 
dem alten Familien­
gut Wohnsdorff in\ 
Kreis Hartenstein ge­
hören, starb der er­
folgreiche Plerdezüch-
ter am 8. August in 
Aegidienberg im 

Rheinland. — Jedesmal, wenn Wir uns bei 
einer Trakehner Auktion oder bei einem 
anderen reitsportlichen Ereignis trafen, 
sprachen wir gern von der gemeinsamen 
Zeit vor etwa einem Jahrzehnt in Bonn. Dort 
lagen in der Kölnstraße unsere Dienstzim­
mer auf demselben Flur vis-ä-vis. Der Baron 
war damals noch Bundesgeschäftsführer 
des Bauernverbandes der Vertriebenen und 
ich redigierte seinerzeit die Jugendzeitschrift 
„der pfeil". Bei der Enthüllung des Tempel­
hüter-Denkmals in Verden an der Aller im 
Mai dieses Jahres trafen wir uns nun zum 
letzten Mal. 

Freiherr von Schrötter, Vorsitzender auch 
des Vereins für Pferdezucht und Rennen in 
Königsberg/Preußen in Köln und stellver­
tretender Präsident des Union-Clubs, war 
bis zuletzt Ehrenvorsitzender des Trakeh-
ner-Verbandes in Hamburg. Der Vorsit­
zende dieses Verbandes, Dr. Fritz Schilke, 
der mit Freiherr von Schrötter mehrere Jahr­
zehnte zusammenarbeitete, hielt bei der 
Trauerfeier in Wiehl eine Ansprache, in 
der das züchterische Leben dieses stillen 
und opferbereiten Mannes gewürdigt wurde. 
Er sagte: 

Seit ü b e r 50 Jahren kenne ich den V e r ­
storbenen und fast ebensolang hat uns 
Freundschaft i n der gemeinsamen A r b e i t für 
das edle o s tp r euß i sche Pferd v e r b ü n d e n . Die 
Daten seines wechselvol len Lebenslaufs s ind 
bekannt und die Erfolge seines W i r k e n s auf 
den verschiedensten Gebieten haben durch 
Ve r l e ihung zahlreicher Auszeichnungen 
mannigfache Anerkennung gefunden. Ich 
meine aber, für die W e r t u n g eines Lebens 
kommt es nicht so sehr auf das W a s und 
W o , sondern auf das W i e an und da zeich­
nen sich v o n Beginn der ak t iven Laufbahn 
bis zu ihrem Ende bestimmte feststehende 
Eigenschaften des Charakters und der inne­
ren Eins te l lung zu den Menschen und zu 
al len V o r g ä n g e n ab. Ich b in niemals jeman­
dem mit so g r o ß e r innerer Ausst rahlungs­
kraft begegnet, die V e r s t ä n d n i s und V e r ­
s ö h n u n g bringt, aber auch als A n s p o r n 
wirkt , wie dies bei dem nunmehr Entschla­
fenen der F a l l war. 

Unauflösbare Freundschaften 
Dieses sein inneres W e s e n hat seine H a l ­

tung bei a l len Aufgaben, die i hm das Leben 
gestellt hat, bestimmt. Es war auch ent­
scheidend für seine mi l i t ä r i sche Laufbahn 
w ä h r e n d des Ersten Wel tk r ieges v o n 1914 
bis zur Entlassung 1920 als Oberleutnant 
beim K ü r a s s i e r - R e g i m e n t 6, als auch im 
Zwei ten W e l t k r i e g , wo er zunächs t D i v i ­
sionsadjutant, dann Chef eines Korpsstabes 
in K ö n i g s b e r g war. Die Freundschaften aus 
diesen Zeiten s ind fest und u n a u f l ö s b a r ge­
blieben. 

A b e r auch mit seinen Gefolgschaftsmit­
gl iedern des schönen Familienbesitzes 
Wohnsdorff in O s t p r e u ß e n , den er 1923 zu 
Eigentum und Selbstbewirtschaftung übe r -
n.ihm und den er a l lgemein Wirtschaftlich 
und insbesondere t ie rzüchter i sch zu beachl-
lirlier H ö h e entwickelte, bestehen enge 
menschliche und freundschaftliche Bindun­
gen und jedes Jahr zu Weihnachten oder 
auch aus anderen A n l ä s s e n sind vie le Pa­
kete zu diesen f rühe ren Mitarbe i te rn in 
Wohnsdorff aus dem Haus von Schröt ter 
versandt worden. Sie, verehrte Baronin, 
haben dieses a u s g e f ü h r t als seine treue 
Lebensge fäh r t in mit der gleichen inneren 
Lebenseinstellung. 

Dienen und nicht verdienen war eine 
Lebenslei t l inie des Fre iherrn v o n Schrö t te r , 
deshalb entzog er sich auch nicht zahlreichen 
Aufgaben im öffent l ichen Leben: Er war 
M i t g l i e d des Kreistages v o n Bartenstein 
und des Kreislandwirtschaftsverbandes, er 
war Vors tandsmitgl ied mehrerer landwirt­
schaftlicher Genossenschaften, B ü r g e r m e i -
meister und Amtsvors teher von Wohns ­
dorff, T r e u h ä n d e r landwirtschaftlicher Be­
triebe und anderes mehr. 

1924 wurde Siegfried von Schrö t te r M i t ­
g l ied des Vorstandes der O s t p r e u ß i s c h e n 
Stutbuchgesellschaft, 1935 Vors i tzender des 

Zuchtausschusses für den L a n d g e s t ü t s b e z i r k 
Rastenburg und schließlich 1938 Vors i t zen­
der der O s t p r e u ß i s c h e n Stutbuchgesell­
schaft. M i t der P r e u ß i s c h e n G e s t ü t s v e r w a l ­
tung und der Remonteinspekt ion in Ber l in 
verband ihn v o n A n b e g i n n Ver t rauen und 
gegenseitige Freundschaft. 

A u c h nach der Ver t r e ibung aus der Heimat 
O s t p r e u ß e n und dem Ver lus t des gesamten 
Besitzes resignierte der Verstorbene nicht. 
Er wurde wieder zum Vors i tzenden des neu­
g e g r ü n d e t e n Verbandes der Züch te r und 
Freunde des Warmblutpferdes Trakehner 
Abs tammung mit dem Sitz i n Hamburg ge­
wäh l t . Sein l i e b e n s w ü r d i g e s Verhandlungs­
geschick kam ihm sehr zustatten, und bei 
seiner ebenso noblen wie sachlichen H a l ­
tung ü b e r w a n d er bald die g e w i ß zunächs t 
e rk lä r l i che Reserviertheit westlicher Part­
ner. Die Erhal tung des o s t p r e u ß i s c h e n 
Warmblutpferdes und ihre s innvol le För­
derung auch a u ß e r h a l b der Heimatscholle 
w i r d stets mit seinem Namen rühml ich ver­
bunden bleiben. 

Nach 25 j äh r igem, v o n einem nie und nir­
gend angefochtenen Ver t rauen der M i t ­
glieder getragenen Vor s i t z legte Siegfried 
von Schrö t t e r im Januar 1965 nach A b l a u f 
des 75. J u b i l ä u m s j a h r e s der O s t p r e u ß i s c h e n 
Stutbuchgesellschaft das A m t nieder und 
wurde i n e i n m ü t i g e r W a h l zum Ehrenvor­
sitzenden des Trakehner Verbandes ernannt. 
Es gab und gibt ke inen Züch te r und Freund 
des edlen o s t p r e u ß i s c h e n Pferdes weder i n 
der Heimatprovinz noch in der Bundesrepu­
b l ik Deutschland, der nicht in ü b e r z e u g t e r 
Achtung die sachlichen Verdiens te und die 
menschliche Leis tung des Fre iher rn v o n 
Schrö t t e r anerkannt h ä t t e . A b e r auch bei 

a l l en Pferdeleuten und ihren Organisat io­
nen hier i m Wes ten g e n o ß der nunmehr 
Verewig te al lgemeines Ansehen und auf­
richtige Verehrung , w e i l er stets bestrebt 
war, mit offenherziger O b j e k t i v i t ä t für das 
W o h l der Al lgemeinhe i t einzutreten. 

Das Los der Ver t r e ibung aus der Heimat, 
v o n H o f und Besitz, hat es ihm nicht leicht 
gemacht, nach 1946 eine Existenzgrundlage 
für sich und seine Fami l i e zu schaffen. Nach 
einer Hofverwal tung ü b e r n a h m er 1949 die 
Pachtung eines etwa 90 M o r g e n g r o ß e n H o ­
fes in W i e h l . Obgle ich er auch körpe r l i ch 
hier v o l l i n Anspruch genommen wurde, 
stellte er seinen Rat landwirtschaftlichen 
Organisat ionen des Kreises und den Auf­
gaben zur Eingl iederung heimatvertr iebener 
Fami l i en sofort zur V e r f ü g u n g . 

Das ganze Leben und die Ha l tung des 
nunmehr V e r e w i g t e n wurden stets be­
stimmt v o n dem Gefühl einer Verpfl ichtung 
für Aufgaben g e g e n ü b e r der A l l g e m e i n ­
heit. Diese Auffassung beruht auf der 
festen Uberzeugung, d a ß in Zeiten, i n denen 
das Mate r i e l l e fast ausschl ieß l ich tonange­
bend zu sein scheint, eine ideelle, uneigen­
n ü t z i g e und wahrhaft christliche Ha l tung 
besonders no twendig sei. Der Hamburger 
Professor der Phi losophie und Phys ik , Dr . 
v o n W e i z s ä c k e r , hat e inmal gesagt: Es ist 
eine Gnade, Chr is t z u sein zu k ö n n e n . Diese 
eine Gnade, Chr i s t sein zu k ö n n e n . Diese 
Fami l i e zute i l geworden. 

So w i r d sein A n d e n k e n i n Kre i s en der 
Pfe rdezüch te r , insbesondere aber der ost­
p r e u ß i s c h e n Züchter , als V o r b i l d p r e u ß i ­
scher Lauterkei t u n v e r g ä n g l i c h ble iben und 
zu einem M a h n m a l der Nacheiferung wer­
den. 

A u f s P f e r d . . . 
Bestand am Jahresende 

283000 
264000 

Bestand in der Bundes­
republik steigt weiter an 

Hamburg — Die wachsende Beliebt­
heit des Pferdesports läßt auch in der 
Bundesrepublik den Pferdebestand 
wieder ansteigen. 1973 erhöhte er 
sich um 13 Prozent. Seit dem Tiefstand 
von 1970 ist er um rund 67 000 wie­
der angewachsen. 1949 hatte es im 
Bundesgebiet noch 1,6 Millionen 
Pferde gegeben. Mehr als ein Viertel 
des Pferdebestandes entfäl l t mit rund 
84 000 auf Ponys und Kleinpferde. Da­
von stehen etwa 60 Prozent in den 
norddeutschen Ländern mit traditio­
nell starker Pferdehaltung, in Nord­
rhein-Westfalen allein 21 000. np 

Gute Erfolge bei Turnieren und Prüfungen 
Stute Unkenlied gewann die Materialprüfung beim internationalen Derby in Hamburg-Flottbek 

Hamburg/Wiesbaden — O b w o h l das 
Deutsche Spring-, Dressur- und Fahr-Derby 
International, das in Hamburg-Kle in-Flo t t -
bek ausgerichtet wurde, schon l ä n g e r zu­
rückl iegt , gehen w i r heute doch noch e in­
mal auf dieses hippologische Ereignis ein. 
Denn Trakehner Pferde konnten dabei be­
achtliche Erfolge erzielen. 

So belegte i n der M a t e r i a l p r ü f u n g für 
Reitpferde, A b t e i l u n g 3 j ä h r i g e , der 1971 ge­
borene Dunkelfuchs-Hengst Kass iber v o n 
Ibikus und der Kass iope ia v o n Impuls den 
drit ten Platz. Züchter , Besitzer und Reiter 
ist Otto Langels, H ä m e l s c h e n b u r g . 

Im Championat der Reitpferde, das mit 
Mindes t -Leis tungen d u r c h g e f ü h r t wurde, er­
reichte der sehr geschmeidige, mit besten 
Reiteigenschaften und bestem G a n g v e r m ö ­
gen ausgestattete Hengst Kass iber eben­
falls den dri t ten Platz. 

E inen beachtlichen Erfo lg erzielte die 
1969 geborene dunkelbraune U n k e n l i e d 
v o n D o n a u w i n d und der U l t i m a v o n O e k o -
nom, gerit ten v o n ihrer Z ü c h t e r i n V e r o n i k a 
W a g n e r v o n Schöning , Neversfe lde . D ie 
Stute wurde Sieger in der M a t e r i a l p r ü f u n g 
für Reitpferde, A b t e i l u n g 4- und 5 j ä h r i g e . 

In der E i g n u n g s p r ü f u n g für Jagdpferde, 
Klasse S, stand an zwei ter Stel le der 1965 

Iwanow — Ein Enkel des erfolgreichen Vererbers Abglanz 
Darmstadt — Immer mehr Pferdefreunde ver­

schreiben sich der Trakehner Zucht. Al le in in 
Hessen stehen nach dem Hengstverteilungsplan 
1973 neben den zwanzig Deckhengsten im Land­
gestüt Dillenburg weitere elf Privatbeschäler im 
Einsatz, darunter s o bekannte Namen wie Mor­
genglanz und Carajan. Neugierig geworden 
durch eine kleine Anzeige in einem Auktions­
katalog, unternahm Ich bei einer Reise nach 
Darmstadt einen Abstecher nach Dilshofen, 
einem kleinen Ort in der Nähe von Dieburg. 
Dort besuchte ich die private Zuditstäfte V o n 
Georg Kaffenberger. 1970 erwarb rr <1in erste 
Zuchtstute, Franca xx aus der Fügung xx von 
Almeido xx. Sie wurde 1971 die Mutter des 
ersten Trakehner Fohlens Freude, dessen Vater 
der Hengst Flaneur war. 1971 kam die e r s t e 

Trakehner Stute hinzu, die Xeni aus der Xanten 
von Isländer, die 1972 das Fohlen Xenophon 
und 1973 die Xassa zur Welt brachte. Die dritte 
Zuchtstute Ist Tänzchen aus der Tanzlied von 
Marcio xx. 1972 erwarb Kaffenberger den hier 
abgebildeten, 1970 geborenen, von Dagmar Lask, 
Tangstedt, aufgezogenen dunkelbraunen Hengst 
Iwanow von Valentin und der Isabel IV von 
Herbstwind. Bei der Herbstkörung 1972 in Neu­
münster war Iwanow wegen seiner hervorragen­
den Vererbereigenschaften in die Zuchtwert­
klasse I eingestuft worden. Sein väterliches 
Pedigree weist immerhin den berühmten Hengst 
Abglanz, einen Nachfahren des Tempelhüter, 
auf. In diesem Frühjahr bekam nun die V o l l ­
blutstute Franca ihr erstes Fohlen V o n Iwanow, 
Francano. )|2; 

geborene Fuchswal lach A u r e l v o n Prege l 
und der A thene 2712 v o n H a n s a k a p i t ä n . 
Z ü c h t e r ist A l f r e d Schulze i n W e s t h e i m . 
Der schon i n M i l i t a r y s erfolgreiche 1964 
geborene braune Hengst V a l e n t i n v o n 
A b g l a n z u n d der V a l e s k a v o n A l t a n belegte 
i n dieser P r ü f u n g den fünf ten Platz . Rei ter 
und Besi tzer beider Pferde ist Eugen W a h ­
ler, Klos te rhof M e d i n g e n . 

D e n g r ö ß t e n Er fo lg i n der schwersten 
Dressur des Derbys erziel te ebenfalls e in 
Trakehner : Der 9 j ä h r i g e Rappwal lach U l ­
t imo v o n Heros und der Und ine 1920 v o n 
G a b r i e l gewann die D r e s s u r p r ü f u n g der 
Klasse S St .-Georgs-Preis . Der W a l l a c h , der 
i m Besi tz v o n F r a u v o n M a i t z a h n , H a m ­
burg, ist, stammt aus der Zucht v o n A . N ö -
renberg, Rothensande, und wurde v o n 
H a r r y Boldt , e inem der besten deutschen 
Dressurreiter, gerit ten, der s p ä t e r das H a m ­
burger Dressur -Derby 1974 gewann. 

In dem ersten Ausscheidungsspr ingen für 
das K le in -F lo t t beke r Derby , einer Spring* 
p r ü f u n g der Klasse S A , belegte ü b r i g e n s 
der 1966 geborene Fuchs Hagedorn v o n 
Loretto und der H a l m a 2340 v o n Cara jan 
den zwei ten Platz . Z ü c h t e r ist die 
Kurhessische Hausst i f tung, Gutsverwal tung 
Schmoel, Rei ter w a r W e r n e r Ernst. 

A u c h bei dem t rad i t ione l len Turnier 
(CHIO) i n W i e s b a d e n w a r e n Trakehner 
Pferde erfolgreich. W i e schon i m Vor jah r 
gewann auch jetzt der 1967 geborene braune 
Hengst Ibikus v o n Her t i l a s und der Isoida 
2481 v o n Impuls unter Ot to Langels , Hä ­
melschenburg, das Championa t der Reit­
pferde. Z ü c h t e r dieses Hengstes ist F . - H . 
Bahre in Springe am Deister . 

Der bestechende Hengs t Ibikus stand 
auch in der E i g n u n g s p r ü f u n g für Reitpferde 
an erster Stel le. Championats -Dr i t te r wurde 
der schwarzbraune Hengs t Incitatus, gebo­
ren 1969 v o n D o n a u w i n d und der Isabel I V 
3399 v o n Herbs twind , der v o n He ide Haas­
ler geri t ten wurde . Z ü c h t e r und Besitzer ist 
He inz Haas ler , A l p e n , K r e i s M o e r s . 

A u f den zwei ten Platz k a m in der Mate­
r i a l p r ü f u n g für Reitpferde der 1969 gebo­
rene Fuchshengst W a l d g e i s t v o n Kass io 
und der W a l d h e x e 3148 v o n Pindar xx . 
Zuchter in ist Dr . G . B a r o n e ß v o n Lotzbeck, 
Nannhofen. 

In der E i g n u n g s p r ü f u n g für Jagdpferde 
Klasse S stand an erster Stel le der 1963 
geborene braune AntaT v o n Loret to und 
der A r w a 2263 v o n G a r i e l aus der Zucht 
von Hans -Chr i s t i an Forst, S ö r e n . 

In e inem Spr ingen der K las se Sa sicherte S"?* s t e h e

t
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 der 1967 geborene Fuchs­

wal lach Procat v o n Cara jan und der Prosa 
2147 v o n X u c a r x x unter H u g o S imon den 
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Zwei Kreise und ein Mittelpunkt 
Zwanzig Jahre Rotenburger Patenschaft für die Angerburger 

— Jeder vierte Bürger in diesem Land 
bieten jenseits von Oder und Ne iße . Unter d 
stärksten vertreten. Der Oberkreisdirektor, so 
Endphase des Weltkrieges Landschaft und Men 
gelernt. Alle Voraussetzungen für eine dauer 
vergangenen zwei Jahrzehnte haben gezeigt, d 
digen Partnerschaft geführt hat, in ständigem 

Das schmucke Städtchen Rotenburg an der 
Wümme, zwischen Hamburg und Bremen ge­
legen, bietet darüber hinaus einen idealen Rah­
men für ein Treffen, das sowohl der zwanzig­
jährigen Patenschaft des Landkreises als auch 
dem 25jährigen Bestehen der Kreisgemeinschaft 
Angerburg galt. Die Gastfreundschaft der Ein­
gesessenen, ihr reges Interesse und ihre Beteili­
gung an allen Veranstaltungen der Angerburger 
Tage kann nur als beispielhaft bezeichnet wer­
den. Zwar konnte der Abend am offenen Kamin­
feuer nicht in gewohnter Weise begangen wer­
den, weil das Heimatmuseum — Mittelpunkt 
dieser Begegnungen seit Jahren — vor gut 
einem halben Jahr durch Brandstiftung ver­
nichtet wurde. Aber an der Stelle des alten 
Museums steht der Neubau kurz vor der Fertig­
stellung, größer und schöner als der alte Bau, 
eine Begegnungss tä t t e für Menschen aus Ost 
und West, für junge und ältere. Prachtvolle alte 
Balken aus einem zum Abbruch freigestellten 
Bauernhaus der Umgebung fügen sich har­
monisch in den Backsteinbau ein; das schön 
geschwungene Reetdach mit der Krone aus 
trockenem Heidekraut gibt dem Bau sein Ge­
präge. Freuen wir uns also auf den nächsten 
Abend am offenen Feuer mit Oberkreisdirektor 
Janßen, der die Texte ostpreußischer Volks­
lieder besser beherrscht als die meisten von 
uns! Nahe dem Neubau finden wir — vom Brand 
unversehrt — den alten Honigspeicher, der die 
beiden „Angerburger Stuben" mit vielen Er­
innerungsstücken an die Heimat beherbergt — 
bei jedem Treffen Ziel der Angerburger Lands­
leute. 

Im Mittelpunkt jeder Begegnung zwischen den 
Angerburgern und ihren Paten steht natürlich 
das Institut für Heimatforschung, das vom orts­
ansäss igen Heimatbund errichtet wurde und das 
in gelungener Weise sowohl dem norddeutschen 
Landkreis und seiner Geschichte dient wie dem 
ostpreußischen Patenkreis. Hier ist das Anger­
burger Archiv untergebracht, daneben auch die 
Ostdeutsche Bücherei, hier steht ein freundliches 
Appartement für Menschen bereit, die als 
Wissenschaftler, Künstler und Literaten Arbei­
ten im Interesse der gemeinsamen Forschung 
und Darstellung fertigstellen möchten. 

Auch bei diesem Treffen zog das Institut mit 
seinen hellen, modern gestalteten Räumen viele 
Besucher an, die sich Plastiken von Ursula 
Enseleit, Literatur-Preisträgerin und Bild­
hauerin, ansehen wollten, ebenso eine sehens­
werte Ausstellung mit zum Teil farbigen Grafi­
ken aus Ostpreußen und Westpreußen , aus 
einer privaten Sammlung. 

Bereits am Freitag begannen die Angerburger 
Tage mit einer Sitzung des Kreisausschusses; es 
folgte am Abend ein geselliges Beisammensein 
der ehemaligen Seminaristen aus Anlaß der 
150-Jahr-Feier des Angerburger Lehrerseminars. 

Mit einer Kranzniederlegung am Morgen des 
7. September gedachte der Vorstand der Kreis­
gemeinschaft der Gefallenen und Gestorbenen. 
Bei einer Festsitzung des Kreistages Angerburg 
gab der Kreisvertreter und Bundesgeschäfts­
führer der L M O , Friedrich-Karl Milthaler, einen 
Rückblick auf die Arbeit der letzten beiden 
Jahrzehnte. Er gedachte der Männer der ersten 
Stunde: Ernst Gross, Ernst Milthaler und Hans 
Priddat; ferner der Männer, die bei der Über­
nahme der Patenschaft 1954 die Angerburger 
vertraten: Oskar Laudon und Franz Jordan. Sie 
alle weilen nicht mehr unter den Lebenden. Der 
Kreisvertreter dankte Oberkreisdirektor Janßen 
und Landrat Tietje für die vorbildliche Be­
treuung der Patenkinder in den vergangenen 
zwei Jahrzehnten und für die v ie l fä l t ige Hilfe 
bei der Bewäl t i gung der gemeinsamen Auf­
gaben. Auch in der Zukunft, so betonte der 
Kreisvertreter, wolle man gemeinsam ver­
suchen, nicht nur die Vergangenheit, sondern 
ebenso die Gegenwart wie die Zukunft zu be­
wält igen und weiterhin für ein freies Deutsch­
land einzutreten. Das gegenseitige Vertrauen 
solle weiterhin Grundlage gemeinsamer Arbeit 
sein, sagte Oberkreisdirektor Janßen, und die 
Verbundenheit der Patenschaft solle auch für 
die kommenden Jahrzehnte erhalten bleiben. 

Bis auf den letzten Platz war die Aula der 
Realschule gefüllt — Rotenburger neben Anger­
burgern — als der Kulturelle Abend begann. 
Oberkreisdirektor Janßen erinnerte daran, daß 
bei der Begründung der Patenschaft alle noch 
in der Hoffnung gelebt hätten, die Vertriebenen 
würden bald in ihre Heimat zurückkehren 
können. Der Patenkreis habe sich bemuht, ihnen 
eine Heimstatt zu bieten und ihren politischen 
Anspruch auf Selbstbestimmung und das Recht 
auf die Heimat nachdrücklich zu unterstützen. 
Oberamtsrat Lehmann und Bernd Braumuller, 
die maßgeblich an der Vorbereitung dieses 
Treffens und an der Herausgabe der Festschrift 
mitgewirkt hatten, galt sein V™\Kxeisyej}™; 
ter Milthaler betonte, die Angerburger seien 
bemüht, sich der Patenschaft wurd.g zu er­
weisen. Er stellte ein Wort von Immanuel Kan 
in den Mittelpunkt seiner Ansprache: „Du 
kannst, denn Du sollst." Er sagte weiter in der 
Erfüllung ihres politischen und kulturellen Auf-
traops hätten die Angerburger in den Roten­
burger Bürgern einen echten Bündnispartnei 

9 e Z u m H ö h e p u n k t des Abends wurde die Über­
gabe einer prachtvollen Bronzeplastik „Kormo­
ran", von der ostpreußischen Bddhauerm Edith 
von Sanden-Guja geschaffen, in die Obhut des 

kreis am Rande der Heide stammt aus den Ge-
en Vertriebenen sind hier die Ostpreußen am 
zusagen der Vater der Patenschaft, hat in der 
sehen des Kreises Angerburg kennen und lieben 
hafte Patenschaft waren also gegeben, und die 
aß dieses Patenschaftsverhältnis zu einer leben-
Geben und Nehmen. 

Heimatbundes, gestiftet von den Angerburgern. 
Die Künstlerin, die vor wenigen Wochen ihr 
80. Lebensjahr vollendete und die als Ehrengast 
an diesem Abend teilnahm, erinnerte an die 
harmonische Zusammenarbeit mit ihrem ver­
storbenen Gatten und gab ihrer Freude Aus­
druck, ihr Werk in Rotenburg in guter Hut zu 
wissen. 

Oberamtmann Lehmann führte die Zuhörer 
durch das reichhaltige Programm dieses Abends, 
der die Rotenburger wie ihre Gäste gleicher­
maßen zu immer neuem Beifall hinriß. Sei es 
der Männergesangvere in Germania, der die 
Patenschaft für die Angerburger Liedertafel 
übernommen hat, sei es das Schützenkorps, Pate 
der Angerburger Schützengilde, mit einem 
Fahnenaufmarsch oder die Schülerinnen des 
Ratsgymnasiums, die Szenen aus dem „Struw­
welpeter" in lateinischer Sprache und mit ent­
sprechender Pantomime gaben, seien es die 
munteren, in rote Trikots gekleideten Mit­
glieder der Gymnastikgruppe — alle wurden 
mit anhaltendem Beifall bedacht. In Text und 
Bild gab die Angerburger Jugend einen Rück­
blick auf eine Reihe von Begegnungen und 
einen Ausblick auf die Zukunft. 

Der Träger des Angerburger Literaturpreises 
1973, Erwin Gudladt, gab eine Leseprobe aus 
seinem kürzlich erschienenen Band „Dorf und 
Gemeinde Kehlen". Viele Gemeinsamkeiten 
zeigten die plattdeutschen Beiträge in Lied und 
Prosa gegenüber dem Gedicht »Dat schwoarte 

Ein Blick in eine der Ausstellungen in R o t e n b u r g / W ü m m e anläßlich der Angerburger Tage: 
Fotos und Werke von Edith von Sanden-Guja und ihrem verstorbenen Gatten; rechts eine 
Büste von Otto Suchodolski (der auch nicht mehr am Leben weilt), geschaffen von Ursula 
Enseleit Foto Braumuller 

Schoap" von Frida Jung, das Frau Susanne 
Lilleike temperatmentvoll vorzutragen wußte. 
Den Abschluß des Abends bildete eine Rezita­
tion von Anneliese Seifert. Kaum nötig zu er­
wähnen, daß Schabbern und Plachandern die 
teilnehmer noch lange beisammenhielten . . . 

Rotenburg gab ein Beispiel 
Mit einem Festgottesdienst leitete Pfarrer 

Weber (Norderstedt, früher Großgarten) den 
Sonntag ein. Die Feierstunde zum Tag der 
Heimat — gemeinsam mit dem Bund der Ver­
triebenen — sah Angerburger und Rotenburger 
in der Aula des Ratsgymnasiums vereint. Schü­
ler der Kreismusikschule umrahmten die Feier 
mit Darbietungen klassischer und moderner 
Musik. 

Landrat Tietje betonte, bei der Patenschaft 
Rotenburg/Angerburg sei allen Fragen, die 
politisches Gewicht haben, nicht ausgewichen 
worden. Auch noch am 25. Jahrestag des „Tages 
der Heimat" bleibe die Forderung bestehen, die 
Einigkeit des deutschen Volkes in Freiheit zu 
erfüllen. Alle Deutschen sollten sich zum Vater­
land aller Deutschen bekennen. Verträge, die 
nicht vom Volk getragen sind, würden vor der 
Geschichte nicht bestehen können, so betonte 
der Redner. Der 25. Jahrestag der Bundes­
republik Deutschland dürfe nicht das Ende, son­
dern müsse die Wende sein — ein Bekenntnis 
zu Einigkeit und Recht und Freiheit. 

Der stellvertretende Sprecher der Lands­
mannschaft Ostpreußen, Harry Poley, sagte in 
seiner Festansprache, das 25jährige Bestehen 
der Kreisgemeinschaft Angerburg und die zwei 
Jahrzehnte Patenschaft seien ein Abschnitt aus 
dem Buch der deutschen Geschichte, einer Ge­
schichte, aus der sich niemand hinausstehlen 
dürfe. Fremde, nationalistische Überheblichkeit 
fände bei uns oft Lob und Verständnis , auch 
wenn die Angehör igen unseres Volkes selbst 
Opfer des Machtrausches und der Unter­
drückung seien. Der Redner erinnerte an die 

Empfehlungen der Bundesvereinigung der 
kommunalen Spitzenverbände vom 15. Dezem­
ber 1963, in der es heißt: „Zweck und Ziel der 
Pflege ostdeutscher Kulturwerte . . . besteht 
darin, die Bedeutung des deutschen Ostens für 
das ganze Deutschland und für das Abendland 
in geistiger, sozialer und wirtschaftlicher Be­
ziehung darzustellen und somit das geistige und 
künstlerische Erbe des deutschen Ostens zu er­
halten sowie den Heimatvertriebenen Halt zu 
geben und Heimatvertriebene und Einheimische 
im Verständnis für ihre beiderseitigen Kultur-
werte in der Gemeinsamkeit deutschen Schick­
sals zusammenwachsen zu lassen . . . " Er be­
tonte nachdrücklich, der Landkreis Rotenburg 
(Wümme) habe hier ein Beispiel gegeben; das 
Wirken des Oberkreisdirektors sei richtung­
weisend gewesen für die Patenschaftsarbeit 
schlechthin. Er habe über alle wechselhaften 
politischen Strömungen und durch alle Schlecht­
wetterfronten hindurch zu den Angerburgern 
und Ostpreußen gehalten: „Das erfüllt uns mit 
Freude und Dankbarkeit", betonte der Redner. 

Nicht überall sei diese Haltung anzutreffen, 
so führte Harry Poley weiter aus. Mit einem 
Seitenblick schiele man heute allzugern auf die 
Machthaber in Moskau und Warschau. Die 
Heimatvertriebenen, so betonte der Redner, 
seien bei der Gründung unseres Staates als 
Sachwalter der von fremder Gewalt in Besitz 
genommenen Länder und Provinzen aufgetreten: 
„Wir haben diesen Staat ein Viertel Jahrhundert 
nicht nur begleitet und an seinen Geschicken An­
teil genommen, sondern wir glauben auch, als 
die ostdeutschen Landesvertretungen in diesen 

Die Kanugruppe des Ratsgymnasiums Rotenburg hat ein neues Boot erhalten. Die Kreisgemein­
schaft Angerburg stiftete das Kanu .Jägerhöhe"; auf unserem Foto führt der Jugendmeister von 
Niedersachsen, Volker Wittke, das Boot nach dem Taufakt vor F o t o B r a u m ü l l e r 

Staat zu gehören, und wir glauben, daß wir 
gleichberechtigte Bürger dieses Staates sind. 

Wir leiten unser Recht und unseren Auftrag, 
in und an diesem Staat mitzuwirken, aus dessen 
vorläufiger Verfassung, dem Grundgesetz, ab. 
Wir haben doch vor 25 Jahren zu diesem Staat 
und seinem Grundgesetz Ja gesagt, weil in die­
ser Verfassung Bürger und Staatsorgane 
gleichermaßen verpflichtet wurden, die Einheit 
Deutschlands zu vollenden. Wir haben zu ihm 
„Ja" gesagt und uns bis zur Stunde zu ihm be­
kannt, weil er sich nicht als der aller deutschen 
Verantwortung ledige westdeutsche Separat- und 
Separatistenstaat — etwa ein erweiterter Rhein­
bund — etablierte. 

Der Redner erinnerte an die einzelnen Statio­
nen der Beziehungen zwischen Ost und West 
und legte dar, die deutschen Heimatvertrie­
benen hätten auch in den letzten Jahren nach 
den Ostverträgen ihre Standhaftigkeit bewahrt. 
Er ging auf das Schicksal der deutschen Men­
schen ein, denen auch heute noch die Ausreise 
in den Westen verweigert wird, die Schikanen 
ausgesetzt sind, nur weil sie sich zu ihrem 
Deutschtum bekennen. „Menschen gegen 
Milliarden" sei das Motto dieser Erpressung. 

Harry Poley rief unter dem Beifall der Ver­
sammelten: „Das Wissen um Leistung und 
Schicksal des deutschen Ostens lassen wir nicht 
durch die Chauvinisten des Ostblocks aus­
löschen . . ." Millionenfache Verbrechen an Deut­
schen, die Greuel der Vertreibung, blieben nicht 
nur ungesühnt, sondern sollten für alle Zeiten 
verschwiegen werden. Nach drei Jahrzehnten 
einer pausenlos rollenden antideutschen Kriegs­
verbrecherkampagne müsse die Dokumentation 
über an Deutschen begangene Kriegsverbrechen 
endlich veröffentlicht werden. Die Ostdeutschen 
und ihre Landsmannschaften seien weder poli­
tische Traumtänzer noch Illusionisten. 

Appell an das Gewissen 
Der Redner schloß mit den Worten: „Sie, 

Herr Oberkreisdirektor Janßen, sagten am 
8. Mai 1965 am Schluß Ihrer Rede vor der Ost­
preußischen Landesvertretung in Goslar: ,Wir 
sind nicht die erste Generation, die das Schick­
sal vor schwere Aufgaben gestellt hat. Ihr ein­
ziges Sorgen sollte sein, sich diesen Aufgaben 
gewachsen zu zeigen, damit die Geschichte ihr 
nicht dereinst bescheinigen muß, daß sie versagt 
habe, weil ihr der Wohlstand und die Eigensucht 
höher gestanden habe als das eigene Volk. 
Dieser Appell an das Gewissen, diese Aufforde­
rung an jedermann, für Volk und Staat seine 
Pflicht zu tun, ist an diesem Tag der Heimat 
von nicht minderer Aktualität als vor acht 
Jahren. 

Wir wollen erneut mit allem Ernst bedenken, 
daß wir Verantwortung für unser Volk und 
seine Zukunft tragen. Nehmen wir uns selbst in 
die Pflicht für unser Deutschland, das so lange 
nicht verloren sein wird, wie wir entschlossen 
bleiben, seinem Recht, seiner Freiheit und seiner 
Einheit zu dienen." 

Kreisvertreter Friedrich-Karl Milthaler schloß 
in seinen Dank nicht nur die Vertreter des Land­
kreises Rotenburg, sondern auch die Verwaltung 
und alle Bürger des Kreises mit ein. Er sagte 
zum Abschluß der Angerburger Tage in Roten­
burg (Wümme): 

„Trotz aller weltpolitischen Ereignisse der 
Vergangenheit wollen wir auch in Zukunft fort­
fahren, unseren gemeinsamen gesamtdeutschen 
Auftrag zu erfüllen. Und wenn es nur soviel 
wäre, die Frage nach Recht und Freiheit für alle 
Deutschen unermüdlich neu zu stellen, dann ist 
die Hoffnung berechtigt, daß die Wahrheit 
weiterlebt. 

Die Resignation beklagt die Vergangenheit, 
ohne die Zukunft zu nutzen. Zukunft aber be­
ginnt mit jedem neuen Tag, und wir alle haben 
es in der Hand, entweder das bequeme Ver­
gessen zu züchten oder durch redende Gegen­
wart der Zukunft eine Chance zu geben. Unser 
Ziel bleibt: Ein Deutschland in Einigkeit und 
Recht und Freiheit! 
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zum 97. Geburtstag 
Wilutzld, Adolf, aus Bergensee, Kreis Angerburg, 

jetzt 2 Hamburg 33, Stüdcenstr. 16 (bei Schröder), 
am 28. September 

zum 96. Geburtstag 
Gomm, Emilie, aus Lotzen, Jetzt 2380 Schleswig, 

Gottorfer Straße 15, am 28. September 

zum 04. Geburtstag 
Maschlanka, Michael, Landwirt, aus Bruchwalde, Kreis 

Sensburg, jetzt 6236 Eschborn, Friedensstraße 20, 
am 21. September 

zum 92. Geburtstag 
Czygan, Helene, geb. Czeskay, aus Gembalken, Kreis 

Angerburg, jetzt 3045 Bispingen, Borsteler Str. 21, 
am 16. September 

Sdiirmacher, Gertrud, aus Montitten, Kreis Heiligen­
beil, jetzt 2081 Borstel-Hohenraden, Roffloh 60, 
am 20. September 

zum 90. Geburtstag 
Gladau. Magdalene, aus Seestadt Pillau II, Camsti-

galler Straße, jetzt 317 Gifhorn, Birkenkamp 6 b, 
am 23. September 

HUbner, Ernestine, geb. Schiemann, aus Hermsdorf, 
jetzt 446 Nordhorn, Monikastraße 151, am 29. Sep­
tember 

Rossmannek, Gustav, aus Schützengrund, Kr. Ottels­
burg, jetzt 2071 Bünningstedt, Schwarzer Weg 26, 
aan 28. September 

zum 89. Geburtstag 
Bieber, Wilhelmine, aus Lydc, jetzt 419 Kleve, Bra-

banter Straße 11 (bei Hoyer), am 25. September 
Giesa, Lina, geb. Kukla, aus Surminnen, Kreis Anger­

burg, jetzt 463 Bochum, Universitätsstiaße 99, am 
20. September 

Handt, Johann, aus Eydtkau, Königsberg und Marien­
burg, jetzt 2210 Itzehoe, Holtweg 12, am 22. Sep­
tember 

Kastka, Albert, aus Kruglanken, Kreis Angerburg, 
jetzt 244 Oldenburg, Heiligenhafener Chaussee, 
Baracke 5, am 27. September 

zum 88. Geburtstag 
Neumann, Gertrud, aus Königsberg, Oberlaak 20, jetzt 

24 Lübeck-Eichholz, Behaimring 42, am 28. Sep­
tember 

zum 87. Geburtstag 
Balzer, Otto, aus Hochsee, Kreis Angerburg, jetzt 2431 

Schönwalde, Ostpreußenweg 4, am 26. September 
Didjurgeit, Maria, geb. Paulikat, aus Wallehlischken, 

Kreis Gumbinnen, jetzt 3101 Nienhagen, Wiesen­
straße 18, am 24. September 

Knabe, Emil. Ortsvertreter, aus Bruderhof, Kreis 
Angerapp, jetzt 478 Lippstadt, Bötkenförder Str. 7, 
am 24. September 

Knox, Rudolf, Landwirt, aus Flußfelde, Kreis Pill-
kallen, jetzt 233 Eckernförde-Grasholz, am 24. Sep­
tember 

Mattei, Hedwig, geb. Schön, aus Ragen, Kreis An­
gerapp, jetzt 3101 Nienhagen, Kreis-Altenheim 

MUhlhausen, Barbara, aus Lotzen, jetzt 338 Goslar, 
Marienburger Straße 32, am 27. September 

Neumann, Friedrich, Polizeimeister, aus Fließdorf, 
Kreis Lyck, jetzt 44 Münster, Mühlenstraße 12/13, 
am 23. September 

zum 86. Geburtstag 
Budday, Rudolf, aus Babrosten, Kreis Johannisburg, 

jetzt 716 Gailsdorf/Ottendorf, Grabenäcker 7, am 
29. September 

Ludszuweit Fritz, aus Angerburg, jetzt 863 Coburg, 
Himmelsacker 14, am 25. September 

Pomaska, Gustav, aus Großgarten, Kreis Angerburg, 
jetzt 4497 Aschendorf (Ems), Zum Weißen Bild, am 
17. September 

Uffelmann, Katharina, aus Gingen, Kreis Lyck, jetzt 
6491 Elm, Schlüchterner Straße 9, am 26. September 

Wessling, Anna, geb. Mühlenberg, aus Thiergarten, 
Kreis Angerburg, jetzt 6588 Birkenfeld (Nahe), Hin­
ter Büchlein 19, am 17. September 

zum 85. Geburtstag 
Bildhauer, Maria, Gast- und Landwirtschaft, aus 

Kleinsarge, Kreis Schloßberg, jetzt 7844 Neuenburg, 
Im Mühleköpfle 2, am 19. September 

Dutz, Gustav, aus Theerwischwalde, Kreis Orteisburg, 
jetzt 4950 Minden. Hahler Straße 36, am 25. Sep­
tember 

Gutteck, Auguste, geb. Hein, aus Pülz, Kreis Rasten­
burg, jetzt 599 Altena, Bachstraße 43, am 22. Sep­
tember 

Jopp, Johann, aus Soffen, jetzt 407 Rheydt, Sonnen­
straße 34, am 25. September 

Knorr, Louise, aus Hohenwalde und Strauben, Kreis 
Heiligenbeil, und Braunsberg, jetzt 41 Duisburg-
Wanheim, An der Pützkate 2, am 9. September 

Latza, Ernst, Bürgermeister, aus Domnau, jetzt 31 
Celle, Ernst-Meyer-Allee 12, am 4. September 

Przyborowski, Auguste, aus Königsberg, Neue Damm­
gasse 1—2, jetzt 2970 Emden, Friedrich-Ebert-
Straße 31, am 23. September 

Saretzkl, Otto, Stellmachermeister, aus Dittesdorf, 
Kreis Mohrungen, jetzt 217 Hammor-Basbeck, 
Schlesienweg 24, am 21. September 

Streich, Wanda, geb. Bleich, aus Geroldswalde, Kreis 
Angerburg, jetzt 8656 Thumau, Rathausplatz 104, 
am 24. September 

Zachau, Charlotte, geb. Spriewald, aus Sensburg, 
Philosophenweg 107, jetzt 3250 Hameln, Prinzen­
straße 22, am 29. September 

zum 84. Geburtstag 
Burski, Gustav, aus Passenheim, Kreis Orteisburg, 

jetzt 478 Lippstadt, Juchaczstraße 17, am 29. Sep­
tember 

Grisard, Karl, aus Großwalterdorf (Walterkehmen), 
Kreis Gumbinnen, jetzt 2210 Itzehoe, Haidkoppel 
Nr. 50, am 26. September 

Henze, Olga, aus Königsberg, jetzt 5 Köln 51, Kröver-
straße 6, am 12. September 

Konrad, Anna, aus Seestadt Pillau-Neuhäuser, jetzt 
33 Braunschweig-Querum, Margarethenhöhe 22, 
am 24. September 

Kownatzkt, Auguste, aus Königsberg, Brandenburger 
Straße 21, jetzt 2211 Wacken, am 15. September 

Schön, Gustav, aus Friederikenruh, Kreis Wehlau, 
jetzt 522 Waldbröl, Heldbergweg 1, am 21. Sep­
tember 

Sinnig, Albert, aus Angerburg, jetzt 433 Mühlheini 
(Ruhr), Steinmetzstraße 25, am 28. September 

Wolnowski, Martha, geb. Dudda, aus Herbsthausen, 
Kreis Angerburg, jetzt 23 Kiel, Reesenberg 98, am 
17. September 

zum 83. Geburtstag 
Linneweh, Willy, aus Angerburg, jetzt 6531 t>ber-

hausen, Charlottenstraße 49, am 21. September 

Oberuber, Auguste, aus Gingen, Kreis Lyck, jetzt 75 
Karlsruhe, Von-Beeck-Straße 4, am 24. September 

Schmidt, Emma, geb. Gadtali, aus Wolfsee, jetzt 2240 
Heide, Gorch-Fock-Straße 2, am 24. September 

Usko, Friedrich, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, jetzt 
6601 Sitterwald, Ritterweg 33, am 27. September 

Wiechmann, Albert, Oberstraßenmeister, aus Rauters-
kirch und Kreuzingen, Kreis Elchniederung, jetzt 
2085 Quickborn, Ulzburger Landstraße 460, am 
20. September 

zum 82. Geburtstag 
Dams, Ida, Schneiderin, am 19. September 
Doli, Margarete, aus Königsberg, Hans-Sagan-Straße, 

jetzt 24 Lübeck, Gneisenaustraße 47, am 27. Sep­
tember 

Fahrun, Amalie, aus Seedorf, Kreis Lyck, jetzt 463 
Bochum-Langendreer, Dürener Straße 16, am 
25 September 

Hollatz, Ida, geb. Chall, aus Salpen, Kreis Angerburg, 
jetzt 303 Walsrode, Meirehmer Straße 13, am 
22. September 

Masuch, Georg, aus Schippenbeil und Königsberg, 
Jetzt 32 Hildesheim-Ochtersum, Theodor-Storm-
Straße 33, am 14. September 

Pomian, Karl, aus Sonnheim, Kreis Angerburg, jetzt 
2077 Trittau, Breslauer Straße 13, am 28. September 

Post, Lina, geb. Paprotka, aus Hartenstein, Kreis 
Angerburg, jetzt 4 Düsseldorf-Holthausen, Meyer-
hofstraße 10, am 29. September 

Remp, Franz, aus Angerbrück, Kreis Insterburg, jetzt 
3031 Bockhorn, am 15. September 

Sbrzesny, Marie, aus Seedorf, Kreis Lyck, jetzt 2401 
Eckhorst 33, am 27. September 

Theophil, Elise, geb. Bernecker, aus Angerfelde, 
Kreis Gumbinnen, jetzt 2165 Harsefeld, Memel-
straße 25, am 26. September 

Witt, Berta, geb. Huhmann, aus Neufreudental, Kreis 
Angerburg, jetzt 4041 Delhoven, Dormagener Weg 
Nr. 9, am 21. September 

zum 81. Geburtstag 
Dzubile, Gustav, aus Großgarten, Kreis Angerburg, 

jetzt 3111 Teyendorf, am 26. September 
Gerleit, Else, geb. Hausendorf, aus Haffwinkel, Kreis 

Labiau, jetzt 2407 Lübeck-Travemünde, An der Bäk 
Nr. 22 a, am 24. September 

Lehmann, Karl, aus Nigern, Kreis Schloßberg, jetzt 
44 Münster, Rohrkamp 16, am 7. September 

Sadlowski, Marie, aus Wilhelmsthal, Kreis Ortels-
burg, jetzt 2 Hamburg 20, Löwenstraße 77, Zi. 73, 
am 25. September 

Walendy, Emil, aus Haasenberg, Kreis Örtelsburg, 
jetzt 439 Gladbeck, Enfieldstraße 243, am 26. Sep­
tember 

Wiese. Anna, aus Seestadt Pillau-Camstigall, Marine-
siedlung, jetzt 24 Lübeck, Geniener Straße 115, am 
29. September 

zum 80. Geburtstag 
Blömke, Margarete, aus Seestadt Pillau II, Memeler 

Straße 14, jetzt 2362 Wahlstedt, Waldstraße 40, am 
23 September 

Ellenfeld, Albert, aus Schönwiese bei Landsberg, jetzt 
418 Goch, Bahnhofsplatz 1, am 13. September 

Gruber, Ida, aus Großgarten, Kreis Angerburg, jetzt 
3111 Oldenstadt, Altenheim, am 20. September 

Janzen, Gertrude, Oberpostsekretärin i. R., Scheck­
amt Königsberg, Schützenstraße 16, jetzt 6 Frank­
furt (Main), Rhönstraße 94/15, am 28. September 

Kattanek, Heinrich, aus Gr.-Schöndamerau, jetzt 4352 
Herten, Distelner Straße 9, am 27. September 

Kochanek, Michael, aus Lindenort, Kreis Orteisburg, 
jetzt 699 Bad Mergentheim, Löffelstelzer Steige, 
Haus Hubertus, am 25. September 

Lux, Anna, geb. Groppler, aus Neufreuenthal, Kreis 
Angerburg, jetzt 1 Berlin 44, Maybachufer 6, am 
20. September 

Pläp, Marie, aus Waldstein am Kurischen Haff, jetzt 
4509 Rabber 194, am 29. September 

Roß, Anna, geb. Gawehns, aus Podewillen und Brei­
tenstein, jetzt 587 Hemar, Feldstraße Parkheim­
haus 2, am 24. September 

Schilling, Anna, geb. Nikolaus, aus Königsberg, 
Sternwartstraße 25, jetzt 51 Aachen, Altstraße 81, 
am 27. September 

Schmidt, Frieda, geb. Lange, aus Meislastein, Kreis 
Elbing, jetzt zu erreichen über Walter Bischoff, 
3091 Kirchlinteln, am 24. September 

Schmidtke, Ernst, Bürgermeister und Ortsbauern-
führer, aus Insterbrück, Kreis Tilsit-Ragnit, jetzt 
295 Leer, Hohegaster Ring 1, am 29. September 

Schulz, Wilhelmine, aus Kölmersdorf, Kr. Lyck, jetzt 
zu erreichen über Otto Skibowski, 3575 Kirchhain, 
am 26. September 

Schwarz, Richard, aus Hansfelde bei Friedland, jetzt 
289 Nordenham, Posener Straße 25, am 27. Sep­
tember 

Spriewald, Ida, aus Altkirchen, Kreis Örtelsburg, jetzt 
281 Bremen 71, Cord-Steding-Straße 28, am 28. Sep­
tember 

Tragmann, Ernst, aus Liebstadt, jetzt 4402 Greven, 
Cheruskerweg 37, am 12. September 

Wilkes, Gustel, geb. Gottschalk-Kendelbacher, aus 
Tilsit, Bahnhofstraße 5, jetzt 56 Wuppertal 2, 
Werth 60, am 24. September 

zum 75. Geburtstag 
Böhm, Willy, aus Angerburg, jetzt 2103 Hamburg-

Finkenwerder, Emder Straße 32, am 22. September 
Bolz, Elisabeth, geb. Schwarz, aus Gr.-Budschen, 

Kreis Angerburg, jetzt 2449 Koppendorf/Fehmarn, 
Am Dorfteich 10, am 28. September 

Goetz, Hans, aus Königsberg, Jetzt 433 Mülheim-Ruhr, 
Ulan-Becker-Straße 2, am 24. September 

Gorski, Berta, geb. Preuß, aus Angerburg, jetzt 5601 
Dornap, Kirchfelderweg 33, am 19. September 

Herbst, Marta, geb. Ennulat, aus Altenkirch, Kreis 
Tilsit-Ragnit, Jetzt 23 Kiel 1, Annenstraße 74, am 
26. September 

Hermann, Artur, aus Allendorf, Kreis Wehlau, und 
Lipnichen, Kreis Pr.-Eylau. jetzt 4018 Langenfeld, 
Opladener Straße 186, am 29. April 

Hlndenberg, Maria, geb. Mensch, aus Gr.-Steinort, 
Kr. Angerburg, jetzt 6785 Münchweiler a. d. Rodalb, 
Tiroler Straße 28, am 22. September 

Hoffmann, Charlotte, aus Königsberg, Steinmetz­
straße, Jetzt 24 Lübeck, Rudolf-Groth-Straße 26, am 
27. September 

Horrmann, Emmy, geb. Wien, aus Hartenstein, Kreis 
Angerburg, letzt 515 Bergheim (Erft), Dieselstraße 
Nr. 13, am 19. September 

Kimma, Ida, geb. Stadie, aus Angerburg, jetzt 22 
Elmshorn, Schlurrehm 6, am 18. September 

Konstanty, Friedrich, aus Orteisburg, jetzt 205 Ham­
burg 80, Heinrich-Heine-Weg 23 

Koslowskl, Panl, aus Kölmersdorf, Kreis Lyck, Jetzt 
304 Soltau, Neues Rottland 7 a, am 25. September 

Kullak, Emil, aus Schönhofen, Abbau, Kreis Treuburg, 
jetzt 8804 Dinkelsbühl, Schützenstraße 46, am 
29. September 

Lange, Karl, aus Kruglanken, Kreis Angerburg, jetzt 
7631 Oberweiler, Hauptstraße 30, am 22. September 

Lettau, Anna, aus Stollendorf, j . 7911 Unterelchingen. 
Veilchenweg 6, am 28. September 

MachmUller, Olga, aus Angerburg, Rothof, jetzt 8461 
Haselbach/Opf., am 25. September 

Motschull, Ernst, aus Angerburg, jetzt 5604 Neviges, 
Eichenstraße 32, am 21. September 

Muhlack, Ludwika, geb. Briese, aus Benkheim, Kreis 
Angerburg, jetzt 565 Solingen-Wald, Baverter 
Straße 36, am 22. September 

Nolde, Paul, aus Neuhof-Schillen, Kreis Tilsit, jelzt 
5047 Wesseling-Urfeld, Auf dein Radacker 3, an, 
21. September 

PruH, Anna, aus Eichensee, Kreis Lyck, jetzt 2 Ham­
burg 74, Koolberg 41 c, am 27. September 

Rebien, Fritz, aus Bergensee, Kreis Angerburg, jetzt 
5 Köln-Nippes, Hagenbergstraße 2/4, am 28. Sep­
tember 

Riesen, Helmut van, aus Königsberg, Gerhardstr. 13, 
jetzt 2217 Kellinghusen, Königsberger Straße 8, 
am 25 September 

Schlifkowitz, Wilhelm, aus Waplitz, Kreis Osterode, 
jetzt 205 Hamburg 80, Gramkowweg 4, am 22. Sep­
tember 

Stenities, Martha, aus Sundbach, jetzt 2804 Lilienthal, 
Ostlandstraße 5, am 9. September 

Steppath, Martha, geb. Roese, aus Schmilgen, Kreis 
Schloßberg, jetzt 2833 Harpstedt, Mühlenweg 3, am 
25. September 

Tiedemann, Linda, geb. Krusat, aus Lindenthal bei 
Tilsit und Lyck, Bismarckstraße 57, jetzt 7832 Ken-
zingen, Friedhofstraße 16, am 27. September 

zum 70. Geburtstag 
Beichmann, Gertrud, geb. Struwecker, aus Tilsit, jetzt 

4019 Monheim (Rhein), Steinstraße 13, am 29. Sep­
tember 

Beyer, Meta, aus Rominten, jetzt 433 Mülheim (Ruhr), 
Graacht 22, am 27. September 

Bintakies, Artur, aus Taleiken-Jakob, Kreis Memel, 
jetzt 295 Leer-Heisfelde, Erikastraße 2, am 20. Sep­
tember 

Buttkus, Herbert, aus Gertlauken, Kreis Labiau, jetzt 
7921 Hermaringen, Magenaustraße 5, am 20. Sep­
tember 

Gabriel, Margarete, geb. Wenskat, aus Markthausen, 
Kreis Labiau, Königsberg, Insterburg, Tilsit, Ragnit 
und Memel, jetzt 2 Hamburg 26, Beltgens Garten 
Nr. 14, am 26. September 

Glang, Anna, aus Königsberg, Aweider Allee, jetzt 
2851 Sandstedt/Offenwarden, Hauptstraße 12. am 
22. September 

Hinterthan, Herta, geb. Czerwonka, aus Gerolds­
walde, Kreis Angerburg, jetzt 4712 Werne (Lippe), 
Burenkamp 1, am 21. September 

Kollecker, Paul, aus Jägershagen, Kreis Gumbinnen, 
jetzt 46 Bielefeld, Meiler Straße 45, am 23. Sep­
tember 

Lettau, Horst, aus Königsberg, Albrechtstraße 19, 
jetzt 207 Großhansdorf 2, Sieker Landstraße 143, 
am 24. September 

Matthis, Anna, aus Angerburg, jetzt 32 Hildesheim, 
Braunschweiger Straße 71, am 24. September 

May, Johann-Hans, aus Richtenberg und Sodehnen, 
Kreis Angerapp, jetzt 85 Nürnberg, Albrecht-Dürer-
Platz 11, am 3. Januar 

Minuth, Karl, aus Hindenburg. Kreis Labiau, jetzt 
4618 Kamen, Danziger Straße 21, am 25. September 

Möller, Gertrude, geb. Margenburg, aus Hasselpusch, 
Kreis Heiligenbeil, Stranken und Guttstadt, jetzt 
2161 Götzdorf, Obstmarschenweg 176, am 19. Sep­
tember 

Hans Diegner 65 Jahre alt 

A m 4. September feierte der Hotelier Hans 
Diegner seinen 65. Geburtstag. Diegner, in 
Braunsberg geboren, lernte bei seinem Vater 
August (bekannt als der „ A l t e Diegner") im 
Rheinischen Hof in Braunsberg das Gaststatten-
gewerbe von der Pike auf. S p ä t e r zog es ihn m 
die Ferne, wo er in Spanien, England und Hol­
land sein Wissen v e r v o l l s t ä n d i g t e . Nach dem 
Zweiten Weltkrieg verschlug es Hans Diegner 
nach K ö n i g s f e l d im Schwarzwald. Dort leitet er 
heute das weitbekannte Schwarzwald-Hotel. A n ­
läßlich seines 65. Geburtstages hoben Vertreter 
der Stadt, der Industrie- und Handelskammer, 
des Hotel- und G a s t s t ä t t e n v e r b a n d e s und des 
Verbandes der heimatvertriebenen Wirtschaft 
die Verdienste des O s t p r e u ß e n hervor. Auch die 
Redaktion des O s t p r e u ß e n b l a t t e s schl ießt sich 
allen guten W ü n s c h e n zum neuen Lebensjahr 
a n J- H. 

Ribbeck Emma, aus Raudensee, Kreis Angerburg, 
jetzt 5893 Kierspe, Auf dem Ufer 1, am 14. Sep­
tember 

Saklowsky, Ernst, aus Salza, Kreis Lotzen, jetzt 6374 
Steinbach (Taunus), Stettiner Straße 13, am 22. Sep­
tember 

Tiedemann, Fritz, aus Königsberg, Sternwartstraße 26, 
jetzt 51 Aachen-Forst. Außemstraße 31, am 23. Sep­
tember 

zur Goldenen Hochzelt 
Goldammer, Albert, und Frau Marta, geb. Frank, aus 

Köniasberg. jetzt 2061 Lasbek Gut, Haveruhm 1, 
am 20. September 

Krause, August und Frau Berta, geb. Pörschke, aus 
Osterode. Kaiserstraße 1, jetzt zu erreichen über 
Käthe Kraska, 49 Herford, Schwarzenmoorstraße 89, 
am 27. September 

Steinau, Albert, und Frau Eva, geb. Janetz, aus Can-
ditten, Kreis Pr.-Eylau. jetzt 3001 Engelbostel, 
Garmsstraße 236, am 19. September . 

%ennen Sie die &ieimat wirktick? 
Die richtige Antwort auf die Bildfrage S 122 

: l-.l 

Einen ganzen Stapel Zuschriften erhielten wir 
auf die Bildfrage mit der Kennziffer S 122 in 
Folge 34 vom 24. August. Das Bild zeigte den 
Bismarckturm in Sensburg. Die beste Antwort 
erhielten wir von Frau Ida Mroß, 495 Minden, 
Kaisers traße 6, die dafür das Honorar von 
20 — D M erhält . Hier die Bi lderklärung: 

„Das Bild zeigt den Bismarckturm in Sensburg. 
Er wurde einige Jahre vor dem Ersten Welt­
krieg auf einer A n h ö h e oberhalb der Fr iedhöfe 
von der Stadt erbaut. In der Amtszeit des Bür­
germeisters Jaenike (etwa 1900 — 1919) wurde 
diese A n h ö h e — ein g r ö ß e r e s Stück Ackerland 
— von der Stadt käufl ich erworben und auf­
geforstet. Es entstand eine schöne Anlage, die 
nach diesem Bürgerme i s t er .Jaenikens H ö h e ' 
benannt worden ist. Die Aufnahme kann, nach 
der H ö h e des Baumbestandes zu schl ießen, Ende 
der zwanziger Jahre entstanden sein. 

Als Besonderheiten sind zu bemerken: Die 
Aussichtsplattform in mittlerer H ö h e rings um 
den Turm sowie der Ziegelaufbau in der Mitte 
der oberen Plattform. Auf diesem Aufbau ist 
eine runde Ziegelwanne ausgemauert und mit 

Blech ausgelegt. In dieser Mulde wurde am Ein­
weihungstag des Turmes und jährlich am 
1. Apri l , dem Geburtstag von Bismarck, bis zum 
Ersten Weltkrieg ein ü b e r ein Meter hoher 
K l o b e n h o l z s t o ß aufgeschichtet und beim Ein­
bruch der Dunkelheit a n g e z ü n d e t , dessen Feuer­
schein weithin leuchtete. 

Die Einweihung dieses Aussichtsturmes er­
folgte in einem feierlichen Rahmen unter Mit­
wirkung sämtl icher Vereine mit vielen A n ­
sprachen zu Ehren des ehemaligen Reichskanz­
lers Otto von Bismarck. Fast die gesamte Be­
v ö l k e r u n g von Stadt und Umgebung nahm daran 
teil. Es war ein herrlicher, warmer Abend, an 
dem das Feuer besonders beeindruckte. Den letz­
ten Satz einer Rede habe ich noch in Erinnerung, 
da dabei eine Panne passierte. Er lautete: ,Wie 
k ö n n t ich Dein gedenken (???), ich Weiß was Du 
mir bist.' Dann kam schnell der Ausruf .ver­
gessen, vergessen'. 

Der Bismarckturm war ein beliebtes Ausflugs­
ziel. Man hatte von der oberen Plattform einen 
herrlichen Ausblick ü b e r Sensburg und das 
weite Land. 
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Die Aufgabe des Künstlers in unserer Zeit 
Ausstellung mit Werken ostpreußischer Künstler - Paul Brock bei der Preußischen Tafelrunde 

Der ehrwürdige Rokukosaal im Kreis­
museum „Herrenhaus am D ö r n h o f in 
Ratzeburg bildete am 7. September den 

festlichen Rahmen, als der Ehrenkreispräsident 
Gustav Drevs (MdL) als Schirmherr die Kunst­
ausstellung .Ost- und westpreußische Maler 
und Bildhauer der Gegenwart" eröffnete. 

In Anwesenheit von Ministerialrat Dr. Kurt 
Walsdorff von der Staatskanzlei des Landes 
Schleswig-Holstein, Kreispräsident Heinrich Ha­
gemann, Hanna Wangerin vom Kulturreferat der 
Landsmannschaft Ostpreußen, Ruth Maria Wag­
ner vom Ostpreußenblatt und dem Ortsvorsit­
zenden der Landsmannschaft, Leopold Schmidt, 
hob der Ehrenpräsident in seiner Ansprache her­
vor, daß es bei der Auseinandersetzung mit den 
Ideologien des Ostens auf den geistigen und 
gesellschaftlichen Auftraq ankomme — die 
Pflege von Kultur und Tradition haben die Lands­
mannschaften stets als ihre Aufgabe angesehen. 
„Freier Geist läßt sich nicht in einen festen 
Rahmen spannen", rief der Schirmherr der gro­
ßen Gästeschar zu, die sich zur Eröffnung der 
Kunstausstellung eingefunden hatte. 

Die Ausstellung zeigt Arbeiten von Künstlern 
und Kunstschaffenden, die aus Ost- und West­
preußen stammen oder besondere Beziehungen 
zu diesem schönen Land haben. Rund 25 Maler 
und Bildhauer haben etwa 100 Arbeiten her­
gegeben. Werke in den verschiedensten Techni­
ken — Gemälde und Plastiken, Zeichnungen, 
Radierungen, Aquarelle sind zu sehen. Ein Teil 
der Arbeiten ist auch käuflich zu erwerben. 

Es ist hier nicht möglich, alle Künstler nament­
lich vorzustellen und ihre Werke zu würdigen . 
Fasziniert war der Rezensent von den Plastiken 
von Edith von Sanden-Guja, die durch das Zu­
sammenleben mit dem Schriftsteller Walter von 
Sanden-Guja immer wieder auf Wiedergaben 
frei lebender Tiere gekommen ist, wie er sie in 
seinen Büchern in Wort und Bild brachte. Augen­
fällig ist die Natürl ichkeit und die Lebendigkeit 
des Ausdrucks ihrer Werke »Kleiber", des 
.Zwergtauchers" oder „Nachtschwalbe". 

«Bei Georg Fuhgs Werken", so wurde einmal 
über den Bildhauer geschrieben, „fällt immer 
wieder seine Fähigkeit , das individuelle Flui-
dum eines Menschen herauszuarbeiten, auf. Die 
Deutung des Persönlichen ist für den Künstler 
die vordringlichste Aufgabe eines Porträts." In 
der Ausstellung beeindruckten insbesondere 
seine Büsten von Copernicus, Immanuel Kant 
und dem ostpreußischen Schriftsteller Paul 
Brock. 

Beachtlich die Fülle von Bildern. Welch ein 
Reichtum an Farben, Formen — jedes Bild eine 
Welt für sich, in einer Vielfalt, auf die der 
Besucher einfach nicht gefaßt ist. 

Erika Eisenblätter-Laskowskis Bild „Dünen in 
Nidden" erweckt das Gefühl, für eine Weile 
nach Hause gekommen zu sein. Im Gegensatz 
zu den feinsinnig abgestuften Kompositionen 
dieses Werkes stehen die von starken Farben 
und vitaler Gestaltungskraft durchdrungenen 
Schöpfungen ihres Mannes, des Landschafts­
malers Gerhard Eisenblätter, wie sie etwa in 
dem Bild „Fischerboote an der Samlandküste" 
zum Ausdruck kommen. In einer Reihe weiterer 
sauberer und schöner Arbeiten, wie Alexander 
Koldes Bild „Elche im Mondlicht", werden hei­
matliche Motive angesprochen. 

Die Ausstellung ist bis zum 6. Oktober täglich 
— mit Ausnahme von Montag — von 10 bis 13 
und von 14 bis 17 Uhr geöffnet . Es wäre zu 
wünschen, daß viele unserer ost- und westpreu­
ßischen Landsleute sie besuchen würden. 

14. Preußische Tafelrunde 
Ganz im Zeichen der zuvor besprochenen 

Thematik stand auch die 14. Preußische Tafel­
runde, zu der die Gruppe der Ost- und West­
preußen am 11. September in das Hotel „Der 
Seehof", Seeterrassen, in Ratzeburg eingeladen 
hatte. Dem Vorsitzenden, Leopold Schmidt, ge­
bührt bei dieser Gelegenheit aufrichtiger Dank 
für seine Initiative und unermüdliche Hingabe 
an die heimatpolitische Arbeit. Nicht unwesent­
lich an dem Zustandekommen der Kunstausstel­
lung beteiligt, gelang es ihm auch, für die 
14. Preußische Tafelrunde als Vortragenden 
einen namhaften Repräsentanten ostpreußischen 
Kulturschaffens zu gewinnen. Der Schriftsteller 
Paul Brock sprach zu dem Thema „Ost- und west­

preußische Maler und Bildhauer der Gegen­
wart". 

Der Menschheit einen Spiegel vorhaltend, wies 
der Vortragende einleitend darauf hin, daß die 
Vermittlung ewiger und unveräußerlicher Werte 

Der Schriftsteller Peter Paul Brock, Kulturpreis-
träger der LMO, bei seinem Vortrag 

durch das Bild in unserer Zeit eine größere 
Chance hätte als das gesprochene oder geschrie­
bene Wort, allerdings nur insoweit, als die 
Menschen das „Schauen" gelernt hätten. Die 
Menschen wollten sich am Bild orientieren, ihre 
Welt danach aufbauen und mit Leben erfüllen. 
„Das heißt", so der Vortragende wörtlich, „daß 
den Malern und Bildhauern unserer Tage eine 

besondere Aufgabe gestellt ist, daß sie eine 
gewisse Verantwortung tragen, über jenes in­
nere Müssen hinaus, das ihnen auf Grund ihrer 
inneren Berufung zugeteilt ist." 

Die Begnadung, die Gott dem Künstler ver­
leiht, wirke sich auf sein Leben, mehr als jeder 
andere Beruf, schicksalhaft aus — ein Schicksal, 
das nicht immer leicht zu meistern ist. In einem 
kunsthistorischen Streifzug machte Paul Brock 
seine Zuhörer sodann mit der Entwicklung der 
Künste in Ostpreußen bekannt. Während die 
Kunst des Malens in Ostpreußen recht spät 
heimisch wurde — die erste Kunst- und Zeichen­
schule wurde 1790 in Königsberg gegründet — 
brachte die Kunst zur Zeit des Deutschen Ordens 
geradezu einen Block von Schöpfungen hervor, 
der sich in stattlichen Burgen, in Wandmale­
reien und Tafelbildern manifestierte. Er l ieß die 
Ära Herzog Albrechts, die des Großen Kur­
fürsten mit den Kunstschaffenden der damaligen 
Zeit lebendig werden und charakterisierte die 
neuere Zeit durch namentliche Nennung der 
Künstler und Würdigung ihrer Arbeiten. 

Welche Gefahren der Kunst von außen drohen 
können, umriß der Vortragende eindringlich am 
Beispiel des Dritten Reiches, das die Künstler 
an die Kette legte und in „Kammern" ein­
pferchte. Sorge erfülle ihn, wenn er heute in 
der linksgerichteten Presse lesen müsse, daß 
von diesen Kreisen eine Industriegewerkschaft 
für Schriftsteller und Künstler befürwortet 
werde, um diesen Personenkreis angeblich vor 
der Ausbeutung der Verleger zu bewahren. 

Die Frage, ob es eine spezifische ostpreußi­
sche Kunst gäbe, sei sehr schwer zu beantworten. 
Sicher male der Künstler das, was er in sich 
trage, was seit seiner Geburt in und mit ihm 
gewachsen sei, die Landschaft, die Natur, die 
ihn auf Schritt und Tritt umgibt. 

Daß es ostpreußische Maler gibt, die unter 
uns sind, sei beglückend, und sie hatten Motive 
genug, damals, zu Hause: Die großartige Strom­
landschaft an der Memel, die bizarre Dünenwel t 
auf der Kurischen Nehrung, die See natürlich 
— und die Wälder und Seen Masurens. „Unsere 
Armut und Abgeschiedenheit wäre grenzenlos", 
so schloß der Redner, „könnten wir uns nicht 
an den Werken unserer Künstler erfreuen." 

Hans-Georg Tautorat 

Ostpreußen war der große Sieger 
Die 21. Traditionswettkämpfe in Walsrode 
Strahlender Sonnenschein, vö l l i ge Windstille, 
ein herrlich gelegenes Waldstadion in bestem 
Zustand bildeten den äußeren Rahmen der 21. 
Tradit ionswettkämpfe, die wieder in Walsrode 
stattfanden. 

Verhandlungen mit dem Deutschen Leichtath­
letikverband (DLV) führten nicht dazu, die Tra-
dit ions-Wettkämpfe wieder an den Ort der Deut­
schen Leichtathletik-Meisterschaften zu legen. 
Es wurde aber mit dem DLV vereinbart, das 
Gespräch im Spätherbst fortzuführen, so daß 
vielleicht nächstes Jahr wieder eine Koppelung 
der Deutschen Leichtathletik-Meisterschaften mit 
den Tradit ionswettkämpfen vorgenommen wer­
den kann. 

Die Stadtverwaltung und die Bürger der Stadt 
unterstützen die Veranstaltung in großzügiger 
Weise. Die Stadtverwaltung stellte die Sport­
platzanlage kostenlos zur Verfügung, Bürger der 
Stadt stifteten Geschenke für eine Tombola, de­
ren Erlös zur Deckung der Kosten benötigt wurde, 
der Bundesgrenzschutz stellte billige Ubernach-
tungsmögl ichkeiten zur Verfügung. Die örtlichen 
landsmannschaftlichen Gruppen, insbesondere 
die Pommern mit ihrem Verbindungsmann Fritz 
Haack, haben für die Vorbereitung der Tradi­
t ionswettkämpfe viel Arbeit geleistet. 

Die sportliche Beteiligung an den Wet tkämp­
fen war dieses Jahr sehr gut. 90 Aktive hatten 
Meldungen abgegeben, leider waren aber nur 
70 Sportler an den Start gekommen. Ostpreußen 
stellte fast die Hälfte der Aktiven und konnte 
somit auch die meisten Sieger stellen. So ge­
wann die Mannschaft Ostpreußen I mit den Läu­
fern Hildebrandt (Prussia Samland Kbg.), Pet-
schull (ASCO Kbg.), Bensing (MTV Tilsit) und 
Doering (TSV Pr.-Eylau) die 4 x 50-m-Staffel — 
Männer Altersklasse III und IV in 27,1 Sek. und 

Von Alexander Kolde 
stammt dieses Gemälde, 
das neben vielen 
Arbeiten ost- und west­
preußischer Künstler auf 
der Ausstellung in 
Ratzeburg zu sehen ist 

F o t o Tau to ra t 

konnte für diesen Sieg den Ehrenpreis des Ost­
preußenblattes aus den Hunden des Bundesge­
schäftsführers der Landsmannschaft Ostpreußen, 
F. K. Milthaler, je Läufer einen Zinnbecher mit 
entsprechender Gravur, in Empfang nehmen. 
Die Mannschaft Ostpreußen II mit Pauls, (Post 
SV Kbg.), Saborowski (SV Bergensee), Werner 
und Liedig (Prussia Samland Kbg.) wurde in 
28,2 Sek. Dritter hinter der Mannschaft von 
Pommern. 

Den Wanderpreis für die 4 x 100-m-Staffel-
Verbände — Altersklasse I bis IV — konnte 
ebenfalls die Mannschaft Ostpreußen mit den 
Läufern Marchlowitz, Wawrzyn (SV Allenstein 
1910), Schlegel (SC Heilsberg) und Eichstädt 
(ASCO Kbg.) gewinnen. Für die beste sportliche 
Leistung wurde der Alterssportler Gustl Pauls, 
Jahrgang 1917, Post SV Königsberg, geehrt. Er 
erhielt diese Auszeichnung für den hervorragen­
den Lauf über 1000 m in 2 : 56,5 Min. Es handelt 
sich um einen Wanderpreis in Form eines Po­
kals, der von der Pommerschen Zeitung gestiftet 
wurde. 

Beim 1000-m-Lauf — Männer — Allgemeine 
Klasse konnte der Ostpreuße Peter Koch, TUS 
Tapiau, in 2 : 38,8 Min. nur den zweiten Platz be­
legen. Dagegen gewann den 3000-m-Lauf in die­
ser Klasse überlegen Udo Philipp, ASCO, Kbg., 
in 9 : 12,7 Min. Den 4. Platz belegte Fritz Meitsch, 
Grün-Weiß Gumbinnen, in 11 :20,7 Min. 

Im Dreikampf placierten sich die Teilnehmer 
aus Ostpreußen in den einzelnen Klassen wie 
folgt: Männer — Allgemeine Klasse — 2. Karl-
Heinz Marchlowitz, SV Alienstein 1910, mit 1473 
Punkten. — Altersklasse II: 1. Hans-Georg 
Wawrzyn, SV Alienstein 1910, mit 1602 Punkten 
und 3. wurde Alfred Schöning, SV Allenstein 
1910, mit 1359 Punkten. — Altersklasse III: 1. 
Hans-Gert Eichstädt, A S C O Königsberg, mit 
1585 Punkten. — Altersklasse IV: 1. Hugo Schle­
gel, SC Heilsberg, mit 1582 Punkten, 2. Rudolf 
Jungblut, SV Angerapp, mit 808 Punkten. — 
Altersklasse V : 1. Heinrich Hildebrandt, Prussia 
Samland Kbg. mit 1055 Punkten und 3. Arno 
Doering, TSV Pr.-Eylau, mit 855 Punkten. — 
Altersklasse VI: 4. Gustl Pauls, Post SV Kbg. 
mit 630 Punkten, 5. Bruno Saborowski, SV Ber­
gensee. — Altersklasse VII: 1. Herbert Liedig, 
Prussia-Samland Kbg. mit 488 Punkten. — Männ­
liche Jugend B: 4. Harald Werner, Prussia Sam­
land Kbg. mit 596 Punkten. — Weibliche Jugend 
B: 2. Lilo Jakschies, A S C O Kbg., mit 1305 Punk­
ten und 4. Petra Jakschies, A S C O Kbg., mit 
1168 Punkten. — Schüler A : 5. Martin Baaske, 
Prussia-Samland Kbg., mit 1373 Punkten. 

Am Nachmittag fand die Jahreshauptversamm­
lung statt. Für den Posten des Geschäftsführers 
stellte sich der Verbandsvertreter für Ostpreu­
ßen, Horst Makowka, zur Verfügung. Der Posten 
des Sportwarts blieb unbesetzt. Für die Tradi­
t ionswettkämpfe im Jahre 1975 stellte sich je­
doch ein Dreiergremium zur Verfügung. 

Eine Wiedersehensfeier bildete den Abschluß 
der Tradit ionswettkämpfe. Die Festrede hielt 
unser Friedrich-Karl Milthaler. Er behandelte in 
seinen Ausführungen die Frage: Sind wir noch 
eine Nation? Gibt es heute noch ein deutsches 
Nat ionalbewußtse in? Oder ist das nicht mehr 
„in"? Mit viel Beifall wurde die Rede aufge­
nommen. 

^ Die 
jl ostpreußische 
j Familie 

TDer üeftersehtante 

Unser Bücherschrank ist weder eine 
Buchhandlung noch ein Antiquariat . 
A l l e angezeigten Ti te l sind jeweils 
nur in einem Exemplar vorhanden. 
Weiteres d a r ü b e r finden Sie in unse­
rer s t änd igen Rubrik „Die Os tp reuß i ­
sche Famil ie" . Folgende Spenden 
stehen abrufbereit: 

ß e l m a Lagerlöf: 
Gös ta Berl ing 
Zwe i Bände 

Eduard H . Steenken: 
E in Mante l aus Schafwolle 

Geschichten von Advent bis Neujahr 
Ernst von Salomon: 

Die Kadetten 
Zeitroman 

M . Lindt u. O. Dikrei ter (Herausg.): 
Hausbuch des os tpreußischen Humors 

Hans W . Pump: 
Die Reise nach Capuascale 

Roman 
Emil ie Zadow: 

Kinder des Staates 
Aufzeichnungen einer Schwester 

Wenze l Jaksch: 
Deutsche Osteuropa-Polit ik 

Dokumentation 
Romain Rol land: 

Clerambault 
Geschichte eines freien Gewissens 

W i l l Vesper: 
Wanderung des Ulr ich von Hutten 

Tagebuch-Roman 
Werner Ke l le r : 

Und die Bibel hat doch recht 
Sachbuch 

Dr. W o l f gang K o w a l s k i : 
Osterode i n O s t p r e u ß e n 

A u s Stadt und Kreis 
Hanns Johst: 

Mutter ohne Tod 
Z w e i Erzäh lungen 

Unsere schöne Heimat 
Landschaft der Flüsse 
Bild-Dokumentation 

Alber t Unger: 
Auszug der Deutschen aus Litauen 

III. Dokumentation 
Georg von Ompteda: 

Excels ior 
Roman 

Wal te r Hulverscheidt: 
Der lachende Lehrprinz 

J ä g e r h u m o r 
Peter Ne l l en : 

Der Preis der Freiheit 
Eine Rede 

Luise M a r i a Schmied: 
Die magischen Strahlen 

Lebensweg einer Forscherin 
An ton Funk: 

Geschichte der Stadt Al lens te in 
Chronik 

Flor ian K i e n z l : 
Bol ivar 

Roman eines Freiheitskampfes 
J ü r g e n Thorwald: 

Das Jahrhundert der Chirurgen 
Eine Reader's-Digest-Ausgabe 

K a r l Rosner: 
Der König 

W e g und Wende 
Charles Wassermann: 

Unter polnischer Verwal tung 
Illustriertes Tagebuch 

Fritz He ike : 
Der Prinz aus Frankreich 

E in Schicksal um Bonaparte 
Daphne du Maur ie r : 

Rebecca 
Roman 

Agnes M i e g e l : 
Gesammelte Gedichte 

Gwen Bris tow: 
Kalifornische Sinfonie 

Roman 
Kla ra Trost: 

Zers tö r t e Kostbarkeiten 
Bilddokumentation 
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Aus der landsmannschaftlichen Arbeit in . . . 

HAMBURG 
Vorsitzender der Landesgruppe: Fritz Scherkus, Ham­
burg. Geschäftsstelle: Hugo Wagner, 2 Hamburg 74. 
Triftkoppel 6. Telefon 0 40 / 7 32 94 68 

Bezirksgruppen 
Barmbek — Uhlenhorst — Winterhude — Freitag, 

20. September, zwischen 17 und 18 Uhr trifft sich 
unsere Gruppe zum ersten Male in unserem neuen 
Lokal „Zur Drossel" Drosselstraße 11, zu einem 
Erntefest mit Tanz. 

Harburg — Wilhelmsburg — Dienstag. 24. Septem­
ber, 19.30 Uhr, im Gasthof „Zur grünen Tanne", 
Heimatabend mit Ausstellung „Erhalten und gestal­
ten". — Sonnabend, 5. Oktober, 19 Uhr, im „Wilstor­
fer Volkshaus", Wilstorfer Straße 21 (Ecke Reese­
berg), Erntefest. 

Hamm — Horn — Sonnabend, 5. Oktober, 19.30 Uhr, 
im Festsaal der Gaststätte „Stuckmann". Manshardt-
straße 115, Einkaufszentrum, Erntefest der Bezirks­
gruppe. Zu erreichen: Buslinie 161 und 261 ab Wands­
bek-Markt und ab U-Bahn Horner Renn- bis Danner­
allee (Richtung Friedhof Oejendorf) und ab Billstedt 
Buslinie 167 bis Manshardtstraße. 

Wandsbek — Sonnabend, 28. September, 19.30 Uhr, 
im Gesellschaftshaus Lackemann, Hinterm Stern 14, 
am Wandsbeker Markt. Erntefest mit Unterhaltungs­
programm, Tombola und Tanz. Der Herbstausflug muß 
in diesem Jahr aus organisatorischen Gründen leider 
ausfallen. 

Heimatkreisgruppen 
Osterode — Sonnabend, 5. Oktober, 19 Uhr, ver­

anstaltet die Heimatkreisgruppe Osterode gemein­
sam mit der Bezirksgruppe Altona im neuen Vereins­
lokal „Gerichtskeller", 2 Hamburg 6, Karolinenstr. 1 
(Ecke Feldstr.), ihr diesjähriges Erntedankfest. Die 
Andacht zum Erntedankfest hält Heimatpfarrer 
Dr. Jordan. Zum Tanz unter der Erntekrone spielt die 
Kapelle Henry Blanke. 

Frauengruppen 
Farmsen — Walddörfer — Dienstag, 24. September. 

15 Uhr im Vereinslokal des FTV, Berner Heerweg 187, 
trifft sich die Frauengruppe. 

Fuhlsbüttel — Montag, 23. September, 15.30 Uhr, 
im Bürgerhaus Langenhorn, HH 62, Tangstedter Land­
straße 41, trifft sich die Frauengruppe. 

Billstedt — Dienstag, 1. Oktober, bei Midding, 
öjendorfer Weg 39, trifft sich die Frauengruppe zum 
zehnjährigen Bestehen. 

Wandsbek — Donnerstag, 3. Oktober, 19 Uhr, Ge­
sellschaftshaus Lackemann, Hinterm Stern 14. Zusam­
menkunft. Gäste sind willkommen. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 
V o r s i t z e n d e r de r L a n d e s g r u p p e : G ü n t e r P e t e r s d o r f 
K i e l . G e s c h ä f t s s t e l l e : 23 K i e l , W i l h e l m i n e n s t r . 47/49, 
T e l e f o n 04 31/4 02 11. 

K i e l — Freitag, 27. September, 20 Uhr, i m Kieler 
Schloß, Wohltätigkeitsfest der Ostpreußen-Hilfsge­
meinschaft. Nicht am 17. September, wie versehentlich 
in Folge 37 gemeldet. 

Oldenburg — Am Septembernachmittag der Frauen­
gruppe hielt Frau Hedi Sczesny vor über 80 Teil­

nehmerinnen einen begeistert aufgenommenen Vor­
trag über Masuren. „Land zwischen Wäldern und 
Seen". 

Uetersen — Sonnabend, 7. September, hatte die 
Gruppe zu einer Dia-Vorführung ins Lokal „Stadt 
Hamburg" eingeladen. 40 Mitglieder waren er­
schienen und verlebten bei Kaffee und Kuchen einige 
nette Stunden. — Sonnabend, 28. September, 13 Uhr, 
Fahrt in den Sachsenwald. Anmeldung bei Frl. Kranke, 
Telefon 4 22 86. Mitglieder zahlen 12,50 DM, Nicht-
mitglieder 13,50 DM. 31 Personen haben sich schon 
angemeldet. Haltestellen wie üblich. — Sonnabend, 
5. Oktober nächste Mitgliederversammlung. 

NORDRHEIN-WESTFALEN 
V o r s i t z e n d e r d e r L a n d e s g r u p p e : H a r r y P o l e y , D u i s ­
b u r g . S t e l l v e r t r e t e r : E r i c h G r i m o n i , D e t m o l d . G e -
s c h ä f t s s t e l l e : 4 D ü s s e l d o r f , D u i s b u r g e r S t r a ß e 71, 
T e l e f o n 02 11/48 26 72. 

Eschweiler — Sonntag, 8. September, veranstaltete 
die Kreisgruppe Aachen-Land in Eschweiler eine Feier 
zum „Tag der Heimat". Die Festansprache hielt Ober­
studiendirektor i. R. Bernhard-Maria Rosenberg, Köln. 

Hagen — Sonnabend, 21. September, 20 Uhr, in den 
Heimatstuben am Emilienplatz. Zusammenkunft der 
Hagener Kreisgruppe. — Sonnabend, 5. Oktober, 
20 Uhr, in den Gärtnerstuben, Flagerstraße. 

Köln — Donnerstag, 26. September, 19.30 Uhr, i m 
Kolpinghaus, St.-Apern-Straße, Ecke Helenenstraße, 
Lm. Klein berichtet über seine Reise nach Ostpreußen. 

Unna — Mit der Septemberversammlung am Frei­
tag, dem 6. September, in der Unnaer Sozietät war 
die einmonatige Sommerpause für die Landsmann­
schaft Ost-, Westpreußen und Pommern, Kreisgruppe 
Unna, beendet. Vorsitzender Günter König sprach 
dem Vorstandsmitglied Unruh, Hammerde-Stockum, 
zum 75. und Mitglied Prüfer zum 70. Geburtstag herz­
liche Glückwünsche aus. Dem 2. Vorsitzenden Oster­
mann wünschten die zahlreich Erschienenen baldige 
Genesung nach schwerer Operation. König bat die 
Mitglieder, für das Herbstfest am 5. Oktober und das 
Fleckessen am 16. November (beide in der Sozietät) 
intensiv zu werben. 

RHEINLAND-PFALZ 
Vorsitzender der Landesgruppe: Hans Woede, 
65 Mainz Ernst-Ludwig-Str. 11. Tel. 0 61 31 /2 68 76. 

Mainz — Sonntag, 29. September, 13.29 Uhr, Fahrt 
mit der Bundesbahn nach Nieder-Olm zur Teilnahme 
am Familiennachmittag der Gruppe Mainz-Bingen-
Land in der Festhalle Nieder-Olm. Es spielt die 
Kapelle der Landespolizei, es spricht Staatsminister 
Dr. Vogel, es singen und tanzen die Gruppen der 
DJO. 

BAYERN 
V o r s i t z e n d e r d e r L a n d e s g r u p p e : W a l t e r u a a s n e r , 
8012 O t t o b r u n n , B o s e n h e i m e r L a n d s t r a ß e 124/IV. 

München — Donnerstag, 19. September, 15 Uhr, 
trifft sich die Frauengruppe. — Sonnabend, 19.30 Uhr, 
im Haus des Deutschen Ostens, Am Lilienberg 1. Im 
Mittelpunkt der Veranstaltung stehen Berichte über 
die Heimat. — Dienstag, 2f September, 19.30 Uhr, 
Vorstandssitzung. 

Aus den ostpreußischen Heimatkreisen . . . 
Die Kartei des Heimatkreises braucht Ihre Anschrift. Melden Sie deshalb jeden Wohnungs­

wechsel. Bei allen Schreiben bitte stets den letzten Heimatort angeben. 

Braunsberg 
Kreisvertreter: Dr. Hans Preuschoff. 5 Köln 1, 
Zülpicher Straße 181, Telefon 02 21/41 69 12. 

Beim Kreistreffen am 22. September in Münster 
werden im Laufe des Nachmittags im Lindenhof wie­
der Dias gezeigt, die bei Besuchen in der Heimat ge­
macht worden sind, sowie von älteren Aufnahmen 
heimatlicher Motive. Das Katharinenkloster, in dem 
um 9.40 Uhr der katholische Gottesdienst beginnt, 
erreicht man vom Hauptbahnhof über den Prinzipal­
markt mit der Linie 6 (bis Ermlandweg). Nach dem 
Gottesdienst steht ein Sonderbus zur Fahrt nach dem 
Lindenhof bereit. 

Fischhausen 
Kreisvertreter: Heinrich Lukas , F a u l ü c k . G e s c h ä f t s ­
stelle: Else Pfeiffer, 208 Pinneberg, Fahltskamp 30, 
Telefon 0 41 01 / 2 20 37. 

Melanie Reichsgräfin Lehndorf f-PreyL. geb. Gräfin 
Einsiedel, ging im hohen Alter von 86 Jahren in 
ihrem letzten Wohnsitz in Rottach-Egern in den Frie­
den Gottes und zu ihren Vätern heim, sie folgte 
ihrem Mann und ihren beiden gefallenen, nie ver­
gessenen Söhnen. Eine Persönlichkeit von hohem 
Rang und Format, ausgestattet mit einem tapferen, 
gütigen Herzen, mit stets hilfreichen Händen, war 
Gräfin Lehndorff der Mittelpunkt des gesellschaft­
lichen Lebens unseres Heimatkreises. Sie hatte viele 
Ehrenämter; ihr unterstanden der Vaterländische 
Frauenverein vom Deutschen Roten Kreuz in Wargen, 
der Kreisverein Samland vom Deutschen Roten Kreuz, 
die Gemeindeschwesternstation lag Gräfin Lehndorff 
wohl am meisten am Herzen. Die Station war vorbild­
lich ausgestattet, bei jeder Witterung radelten die 
Schwestern zu ihren Kranken, und das Kirchspiel 
Wargen war groß! Nicht zu vergessen die Mitarbeit 
von Gräfin Lehndorff im Vorstand im Magdalenen-
stift in Königsberg Pr., mit ihrer Amtsübernahme 
schuf Gräfin Lehndorff dort viele Erleichterungen. 
Auch im Vorstand der Blindenanstalt Königsberg war 
das menschliche Mitgefühl von Gräfin Lehndorff von 
nachhaltiger, segensreicher Wirkung. — In den schwe­
ren Zeiten unserer unvergessenen Heimat stand 
Gräfin Lehndorff allem Leid, allen bösen Anfeindun­
gen der Nazizeit in tiefer Trauer mit ungebrochenem 
Stolz gegenüber — Ehre ihrem Andenken! —. Heimat­
liche Sammelgrüße aus Süddeutschland von einem 
Treffen erwiderte Gräfin Lehndorff aus Rottach-Egern 
mit der Anrede: „Meine lieben Nachbarmädels!* in 
besonders herzlicher Form und als ihre Nachbarmädels 
grüßen wir hiermit die „hohe Frau" unseres (Nach-
bar-)Heimatkreises Fischhausen in Dankbarkeit und 
Ehrfurcht! 

Erna Brilling, geb. Klatt, Landkeim-Mednicken 
Emmi Hillgruber, geb. Albinus, Waldhausen 
Else Pfeiffer, geb. Doeming, Lehndorff 
Eva Jester, geb. v. Weyhe, Prowehren 
Irma Lukas, geb. Wiemann, Seerappen 

Gerdauen 
Kreisvertreter: Georg Wokulat, 24 Lübeck-Moisling, 
Knusperhäuschen 9. Telefon 04 51/80 18 18. 

Hauptkreistreffen 1974 in Düsseldorf — Nur noch 
wenige Wochen trennen uns von dem diesjährigen 
Hauptkreistreffen der Heimatkreisgemeinschaft Ger­
dauen in Düsseldorf. Wie bereits bekanntgegeben, 
findet das Treffen am Sonntag, 6. Oktober, in der 
Gaststätte „Fleher Hof", Fleher Straße 254, statt, die 
bereits ab 10 Uhr geöffnet ist. Die Gaststätte ist wie 
folgt zu erreichen: Ab Düsseldorf-Hauptbahnhof, 
Linie 5 oder Linie 9 (Bahnsteig 3) bis Graf-Adolf-
Platz, dort umsteigen in die Linie 3 bis Haltestelle 
\achener Platz, von dort zu Fuß in wenigen Minuten. 
~andsleute, die mit Fernbussen bis Düsseldorf, Jan-
Wellem-Platz (Endstation) ankommen, können auf 
dem gleichen Platz mit der Straßenbahnlinie 3 in Rich­
tung Vollmerswerth bis 2um Aachener Platz fahren. 
Im Mittelpunkt des Treffens steht eine Heimat­
gedenkstunde, die voraussichtlich um 13 Uhr beginnt 
und in der u. a. ein Reisebericht „Nach Gerdauen und 
Umgebung" mit Lichtbildern aus jüngster Zeit dar­
geboten wird. Es empfiehlt sich, diesen Vortrag unse­
res Landsmannes Britt unbedingt anzuhören und die 
Bilder anzuschauen. Dem Treffen geht am Sonnabend, 
5. Oktober, in Düsseldorf, Hotel Esplanade, eine nicht 
öffentliche Sitzung der Vertretung der Heimatkreis­
gemeinschaft Gerdauen mit den Vertretern der Paten­
schaftsträger Kreis Rendsburg-Eckernförde und Stadt 
Rendsburg voraus. Allen Landsleuten, die in Düssel­
dorf schon aus Anlaß des Treffens anwesend sind, 
wird Gelegenheit geboten, zu einem Treffen im 
kleinen Kreis im Hotel Esplanade gegen 20 Uhr zu 
erscheinen. Da wir unbedingt unseren Zusammenhalt 
festigen müssen, mache ich es jedem Landsmann der 
dortigen Umgebung zur Pflicht, das Treffen auch zu 
besuchen. Ich würde mich freuen, wenn wir wieder 
ein volles Haus haben. Georg Wokulat 

Königsberg-Stadt 
Geschäftsstelle: 4 Düsseldorf, Bismarckstraße 90, Haus 
des Deutschen Ostens. 

100 Jahre Wilhelmsgymnasium — Am 12./13. Ok­
tober treffen sich anläßlich der 100. Wiederkehr des 
Gründungstages des Wilhelmsgymnasiums zu Königs­
berg (Pr) die ehemaligen Lehrer und Schüler dieser 
Schule in Lüneburg. Interessenten wollen sich bitte 
bis spätestens 1. Oktober 1974 wenden an: Wolfgang 
Kapp, 43 Essen 15, Am Langensiepen 10, Tel. 46 03 02. 

Vorstädtische Oberrealschule — Festfolge der 
Jahreshauptversammlung 1974 in Malente, „Hotel am 
Kellersee", vom 4. bis 6. Oktober. Anreise Freitag, 
4. Oktober. Hauptquartier: Hotel am Kellersee. Hier 
liegt eine Anwesenheitsliste aus, wir bitten um Ein­
tragung in diese Liste. 19.30 Uhr Begrüßung durch 
SF Hintze. Anschließend gemeinsamer Umtrunk mit 
Fleckessen. Sonnabend, 5. Oktober: Der Vormittag 
ist frei. Im Hotel am Kellersee ist die Schwimmhalle 
von 7 bis 21 Uhr geöffnet. Ferner Tischtennis, Mini­
golf u. a. 13.00 bis 13.30 Uhr Mittagessen nach Be­
lieben. 14.30 Uhr pünktlicher Beginn der Jahreshaupt­
versammlung im Hotel am Kellersee (siehe Einladung 

und Tagesordnung). 19 Uhr „Frohe Vorstadt* Fest­
saal Hotel am Kellersee, kurze Begrüßungsansprache 
H. Hintze. Damenrede Werner Strahl; Einlagen und 
Tombola. Wir bitten wie immer pro Person um ein 
kleines (größeres) Mitbringsel. Eine flotte Kapelle 
steht bereit. Sonntag. 6. Oktober: 11 Uhr Dampfer­
fahrt. 13 Uhr Mittagessen und dann leider wieder 
„Abschiednehmen". 

Örtelsburg 
K r e i s v e r t r e t e r : M a x B r e n k . 3280 B a d P y r m o n t , Pos t ­
f a c h 1147, T e l e f o n 0 52 81/27 11. 

Hugo Behrendt 75 Jahre — Das Mitglied unseres 
Kreisausschusses und Kreistages, Oberlandwirtschafts­
rat i. R. Hugo Behrendt aus Örtelsburg, jetzt in 478 
Lippstadt, Mastholter Straße 30, feiert am 17. Sep­
tember 1974 seinen 75. Geburtstag. Uber den Lebens­
lauf von Lm. Behrendt haben wir bereits anläßlich 
seines 70. Geburtstages an dieser Stelle ausführlich 
berichtet. Hugo Behrendt ist unseren Landsleuten aus 
seiner Tätigkeit an der Landwirtschaftsschule in 
Örtelsburg und als Vorsitzender des „Kath. Kirchen­
gesangverein 1920* in guter Erinnerung. Von seinen 
Sangesbrüdern und -Schwestern erhielt er den Bei­
namen „Vereinskitt", weil er es ausgezeichnet ver­
stand, die Übungsstunden durch seinen Humor unter­
haltsam zu gestalten und oftmals durch ein anschlie­
ßendes Tänzchen den Zusammenhalt von Sängern und 
Sängerinnen zu festigen. Den Gremien der Kreis­
gemeinschaft gehört Lm. Behrendt seit Bestehen an. 
Durch seine aktive Mitarbeit hat er seine Liebe und 
Treue zur Heimat immer wieder unter Beweis gestellt. 
Dafür möchten wir ihm auch heute aufrichtig danken 
und zu dem hohen Geburtstag die herzlichsten Glück­
wünsche aussprechen. Mögen ihm Gesundheit, Kraft 
und Humor weiterhin erhalten bleiben! 

Pr.-Holland 
Kreisvertreter Dr. Heinz Lotze, 4131 Rheinkamp-Baerl. 
Geschäftsführer: Helmut Jänecke, 2210 Itzehoe. Rat­
haus, Abt. Patenschaftsbetreuung. 

Festliche Tage in der Patenstadt Itzehoe — Auch in 
diesem Jahre kamen unsere Landsleute wieder in 
stattlicher Zahl zum Hauptkreistreffen in der Paten­
stadt Itzehoe zusammen. Hier war von den Paten­
schaftsträgern Kreis Steinburg und Stadt Itzehoe im 
Zusammenwirken mit dem Kreisverband Steinburg 
des LvD wieder ein festliches Programm vorbereitet 
worden. Allen vier Veranstaltungen, die am 7. und 
8. September in Itzehoe stattfanden, war ein voller 
Erfolg beschieden. Im einzelnen ist darüber folgendes 
zu berichten: Am Sonnabend, dem 7. September, um 
15 Uhr, waren die Kreisausschußmitglieder von 
Pr.-Holland zusammengerufen worden, um in der 
Sitzung u. a. den Kreisvertreter und seine beiden 
Stellvertreter neu zu wählen. Bei einer Gegenstimme 
und zwei Enthaltungen, die von den Gewählten selbst 
kamen, wählte der Kreisausschuß die bisherigen 
Amtsinhaber wieder, nämlich als Kreisvertreter 
Landsmann Dr. Heinz Lotze, als 1. Stellvertreter 
Landsmann Lutz Großjohann, als 2. Stellvertreter 
Landsmann Bernd Hinz. — Bei der Totenehrung wurde 
u. a. besonders gedacht an den Sprecher der Lands­
mannschaft Ostpreußen, Freiherr von Braun, und an 
das Kreisausschußmitglied Hermann Hinz, zuletzt 
wohnhaft in Hamburg. — Nachdem dann der Ge­
schäftsführer und die Patenschaftssachbearbeiter ihre 
Berichte über die Arbeit des letzten Jahres erstattet 
hatten, die, allgemein betrachtet, ein positives Bild 
ergaben, hielt Dr. Radau, Lüneburg, ein vielbeach­
tetes Grundsatzreferat: Deutschland- und Ostpolitik 
nach den Verträgen von Moskau, Warschau und Ost­
berlin. Die Ausführungen des Referenten gipfelten 
in der Erkenntnis, daß die Deutschlandfrage im Sinne 
des Selbstbestimmungsrechtes gelöst werden und der 
Wiedervereinigungsanspruch unbedingt nach innen 
wachgehalten und nach außen nachdrücklich vertreten 
werden muß. Kreisvertreter Dr. Lotze erklärte hierzu, 
daß wir uns jederzeit verfassungskonform verhalten, 
wenn wir für Ostpreußen eintreten. Am Abend des 
gleichen Tages versammelten sich dann 800 Itzehoer 
Bürger und Pr.-Holländer Landsleute im Festsaal des 
Kreisgymnasiums um sich an den mannigfaltigen Dar­
bietungen dieses vortrefflich gelungenen .Bunten 
Abends" unter dem Motto „froh und heiter" zu er­
freuen. Es war wirklich schwer zu sagen, wem man 
mehr Beifall spenden sollte, dem ausgezeichnet auf­
spielenden Musikzug Oldendorf, dem beschwingt auf­
tretenden Itzehoer Volkstanzkreis, dem klangreinen 
gemischten Chor Itzehoe-Edendorf, der die Schönheit 
deutscher Lande preisenden Helmuth-Stapff-Gruppe, 
der eindrucksvoll tanzenden Jugendgruppe des Tanz­
clubs Blau-Gold, Itzehoe, mit den gezeigten Forma­
tionen der zwanziger Jahre oder dem quirligen, in 
seiner Ausdrucksvielfalt immer wieder überraschen­
den MTV-Kinderballett. Die verbindenden, mit goldi­
gem Humor gewürzten Worte sprach Wilhelm Roh-
wedder vom Plattdeutschen Ringe, Itzehoe. Alle Mit­
wirkenden gaben ihr Bestes. Sie haben damit vorbild­
lich im Sinne des Wortes „Einer für den andern" 
gehandelt. Der Sonntag begann mit einem evangeli­
schen Gottesdienst in der St.-Ansgar-Kirche. Propst 
Dr. Noffke, selbst Heimatvertriebener aus Stettin, 
sprach in seiner Predigt über das Thema „Braucht 
Gott Zeit, um ein Volk zu begnadigen?" Diese tief­
durchdachte Ansprache wird vervielfältigt und dem 
nächsten Rundbrief für junge Pr.-Holländer beigefügt 
werden, weil sie im besonderen die junge Generation 
anspricht und ihr den Weg in eine Zukunft weist, die 
wieder sinnvoll und lebenswert sein wird. Vor der 
Feierstunde legte eine Abordnung der Kreisgemein­
schaft und der Patenschaftsträger am Ehrenmal beim 
Germanengrab in stillem Gedenken an die Opfer der 
Vertreibung, des Krieges und der Gewaltherrschaft 
einen Kranz nieder. Schon ab 10.30 Uhr strömten dann 
die Besucher wieder zum Kreisgymnasium, vor dessen 
Toren Volkstänze aufgeführt wurden, während die 
Fahnenschwenkergruppe Wüster wegen des böigen 
Windes ihre Darbietungen im Innenhof vorführte. 
Wieder war der große Festsaal mit über 500 Per­
sonen gefüllt, als die Feier begann. Die Ansprachen 
von Kreisvertreter Dr. Lotze, Bürgermeister Hörniein 
und Landrat Dr. Brummer wurden umrahmt vom Spiel 
des Itzehoer Klavier-Trios und dem Gesangsvortrag 
des Baß-Baritons Rainer Kloß von der Stadt. Bühne 
Lübeck. Im Mittelpunkt der Veranstaltung stand die 
Rede von Dr. Egon Schwarz, Frankfurt, der zum Leit­
wort des Tages „Heimat — Deutschland — Europa, 
Ende oder Wende* sprach. Er hob hervor, „daß für 
die Vertriebenen der Heimatbegriff nach dem Krieg 
eine Neubelebung erfahren habe. Diese Tatsache 
würde von einer späteren objektiven Geschichts­
schreibung festgehalten werden. Seine Ausführungen 
gipfelten in dem Ruf, daß Heimat zeitlos und ein 
übernationaler Begriff sei, nicht nur in Deutschland, 
sondern in der Welt und dieses Recht den Deutschen 
nicht vorenthalten werden könne, wenn es anderen 
Völkern zugestanden werde. Das Recht eines Volkes 
verjährt nicht!" (Aus dem Bericht der .Norddeutschen 
Rundsdiau" vom 9. September.) Die eindrucksvolle 
Kundgebung wurde mit der dritten Strophe des 
Deutschlandliedes geschlossen. Während die Teil­
nehmer das Gebäude verließen, spielte der Itzehoer 
Posaunenchor im Freien deutsche Volkswelsen und 
u. a. auch den Choral „Wach auf, wach auf Du deut­
sches Land!" - - Die Pr.-Holländer Landsleute be­
gaben sich dann zu der Gaststätte „Lübscher Brun­
nen", wo sie wieder zusammentrafen aus Köln, Mün­
chen, Berlin und vielen anderen Orten der Bundes-

Heimatireffen 1974 
September 
22. Braunsberg: Jahrestreffen, Münster'West-

falen _ 
22. Heilsberg: Kreistreffen. Köln, Flora-Gast­

stätten 
22. Memel/Heydekrug/Pogegen: Regionaltret-

fen Süd, Stuttgart-Feuerbach. Im Föhrich 
Freizeitheim 

22. Osterode: Kreistreffen. Recklinghausen. 
Stadt. Saalbau 

22. Röfiel: Heimatbund, Meppen (Ems) Kol­
pinghaus 

22. Tilsit-Stadt/Tilsit-Ragnit/Elchniederung: 
Kreistreffen, Wanne-Eickel. Volkshaus. 
Röhlinghausen 

29. Angerapp: Jahreshaupttreffen. Mettmann 
Adlerstraße 5, Kolpinghaus 

!9. Johannisburg: Kreistreffen, Hamburg, Haus 
des Sports 

Oktober 
5. /6. Gerdauen: Hauptkreistreffen, Düsseldorf. 

Fleher Hof 
6. Memel, Heydekrug, Pogegen: Regional­

treffen für den Bezirk West, Münster. 
Festsaal Lindenhof, Promenade am Hin-
denburgplatz 

19. /20. Mohrungen: Haupttreffen, Gießen 
Kongreßhalle 

20. Lyck: Bezirkstreffen, Hannover, Haupt­
bahnhof, Gaststätte 

20. Orteisburg: Kreistreffen in Ratzeburg, 
Wittlers Hotel, Gr. Kreuzstraße 11 

25./26./27. Königsberg-Land: Haupttreffen. 
Minden, Hotel Bad Minden 

republik, um sich untereinander auszusprechen und 
vor allem auch über ihre Reisen im Jahre 1973 nach 
Ostpreußen zu berichten. Fotos aus dem alten Kreis 
Pr.-Holland gingen von Hand zu Hand. Vieles hat 
sich gründlich verändert, einiges, vor allem die Land­
schaft, ist so geblieben, wie es einst zu Hause war. 
Unterschiedlich war die Aufnahme der Besucher. Von 
ausgesprochener Gastfreundschaft wurde berichtet, 
aber leider auch von abweisendem Verhalten. Den­
noch, viele Pr.-Holländer wollen gern noch einmal 
die alte Heimat besuchen. Die festlichen Tage sind 
verklungen. Der gleichbleibend gute Besuch der 
Treffen darf zugleich als ein Beweis dafür gewertet 
werden, daß die Pr.-Holländer Landsleute sich auch 
diesesmal in ihrer Patenstadt wohl gefühlt haben und 
sich hier immer wieder gern einfinden. 

Schloßberg (Pillkallen) 
Kreisvertreter: Georg Schiller, 282 Bremen 77, 
Wolgaster Straße 12, Telefon 04 21/63 90 11. 

Die Geschäftsstelle bleibt vom 14. September bis 
6. Oktober geschlossen. Landsleute, die auf der 
Durchreise die Heimatstube besuchen wollen, wenden 
sich an Ernst Klein, 209 Winsen (Luhe), Ilmer weg 11, 
Telefon 0 41 71 / 49 32. 

Tilsit-Stadt, Tilsit-Ragnit, Elchniederung 
Stadtvertreter: Dr. Fritz Beck, Kreisvertreter Rag-
nit: Matthias Hof er, Kreisvertreter Elchniederung: 
Horst Frischmuth. 

Letzter Aufruf zu unserem gemeinsamen Heimat­
treffen am Sonntag, 22. September, im Volkshaus Röh­
linghausen zu Wanne-Eickel — Einzelheiten haben 
wir in den letzten Folgen des Ostpreußenblattes an 
dieser Stelle bekanntgegeben. Saaleinlaß 9 Uhr. Be­
ginn der Feierstunde 11 Uhr. Es spricht der 1. Vor­
sitzende der Kreisgemeinschaft Tilsit-Ragnit, Lm. 
Matthias Hofer. Zur Unterhaltung und zum Tanz 
spielt das aus den Vorjahren allerseits beliebte 
„Wegmann-Trio" bis etwa 18 Uhr; dazwischen Ein­
lagen einer Volkstanzgruppe und einer Singschar der 
DJO. Landsleute! Lassen Sie diesen Aufruf nicht un­
beachtet! Werben Sie für dieses Treffen nicht nur bei 
unseren Landsleuten, sondern auch bei Freunden und 
Bekannten, die unserer Sache nahestehen. Und den­
ken Sie auch an die traditionelle „Tilsiter Runde" am 
Vorabend, Samstag, 21. September, ab 16 Uhr, eben­
falls im Volkshaus Röhlinghausen. Also, auf Wieder­
sehen in Wanne-Eickell 

Für die veranstaltenden Heimatkreise 
Bruno Lemke, 
2142 Gnarrenburg, Hermann-Löns-Weg 4 

RAD-Traditionsgemeinschaft Ostpreußen — Das 
Jahrestreffen 1974 findet am Sonnabend, 26. Oktober, 
ab 13 Uhr und am Sonntag, 27. Oktober, am Vor­
mittag in Friedberg in Hessen, Hotel Trapp, statt. 
Das diesjährige Treffen ist zugleich dem 25jährigen 
Bestehen der Traditionsgemeinschaft gewidmet. Aus 
diesem Anlaß spricht am 27. Oktober um 10 Uhr in 
einer Feierstunde O-GAF a. D. Eisenbeck. Kameradin­
nen des RADwJ, die bereits am 26. Oktober vormit-
i A 9 i r i ! n F r i e d b e r 9 anwesend sind, treffen sich um 
10 Uhr im Konferenzzimmer des Hotels Trapp. Am 
25. Oktober tagt ab 19 Uhr der Verwaltungsrat 
tfT Jh'A ausführliche Programmfolge im Rundbrief 
NT. 2/74. Anmeldungen der Teilnehmer bis 15. Ok­
tober 1974 an Kamerad Kurt Soyka, 5605 Hochdahl, 
cichendorffweg 34, erbeten. 

Steigender Schmuggel 
Danzig (Jon) — A n Polens westlichen Grenz­

übergängen wurden in diesem Jahr doppelt so 
viele Zol l - und Devisenvergehen wie im glei­
chen Zeitraum des Vorjahres registriert, heißt 
w - L n ^ r D a n z i 9 e r Zeitung „Glos Wybrzeza". 
Wahrend in der Vergangenheit hauptsächlich 
polnische Staatsbürger Waren und Devisen ins 
Ausland schmuggelten, notiere man gegenwär-

z u

r

n e h m e n d e m Maße Ausländer, die sich 
solcher Vergehen schuldig machen. 

Besonders häufig finden polnische Zöllner in 
r ? U , S a n d l s d l e n Autos Ikonen, alte Silber­

und Goldmünzen, verschiedene wertvolle Kunst­
gegenstande und fremde Währungen . Jüngst 
wurden am Grenzübergang in Kolbitzow bei 
S « l S - l W f 1 H a m b u r 9 e r Kaufleute beim Versuch, 
eme Bibel aus dem Jahre 1739 aus Polen zu 
schmuggeln, ertappt. Schmugglern drohen in 
Polen empfindliche Freiheits- und Geldstrafen. 
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Ostpzeußen - ^zkattan und ^astattan 
Eine sehenswerte Ausstellung in Bargteheide - Gefühle der Freude und des Stolzes 

Ostpreußen ist das Thenid einer Aus­
stellung, die bis zum Sonnabend, 21. Sep-
teniber. in der Ern.l-Nolde-Schulc in 

Bargteheide bei Hamburg zu sehen ist. Die 
Betreuung hegt in den bewahrten Händen von 
Hanna Wangerin vom Kulturreferdt der Lands­
mannschaft Ostpreußen. Wer Hdnnd Wangerin 
kennt, w e i ß , ddß ihr gerdde diese Arbeit eine 
Herzensangelegenheit ist. Mit sicherer Hand 
großem Fleiß und viele Liebe hat sie wieder 
einmal aus dem weiten Gebiet vo lkskünst ler i ­
schen Schaffens das herausgehoben, was für den 
ostpreußischen Räum kennzeichnend ist. In vor­
züglicher Weise ist es ihr qelungen, die gestal­
terische Akt iv i tät und die schöpferische Leistunq 
unserer Landsleute daheim und hier im Westen 
sichtbar zu machen. 

Ein Gang durch die Ausstellung erweckt 
Gefühle der Freude und des Stolzes. 

Da nimmt zunächst die Vielfalt der ostpreußi­
schen Literatur den Blick gefangen. Hier finden 
wir den Beitrag einer ostdeutschen Provinz zur 
Kulturgeschichte des Abendlandes. Ostpreußen 
— das ist die Stimme, die über viele Jahrhun­
derte erklungen ist und die geistigen Kräfte der 
Welt bereichert hat. Johann Gottfried Herder 
war es, der eine geistesgeschichtliche Entwick­
lung einleitete, die heute noch nicht ab­
geschlossen ist. Immanuel Kdnt hat seine ost­
preußische Heimat zum Geburtsland einer 
Philosophie gemdeht, in der die höchsten Werte 
des Wesens europäisch-abendländischer Kultur 
zusammengefaßt werden. Wir begegnen Leben 
und Werk von Agnes Miegel und erleben auf 
wundersame Weise die Ausstrahlungskraft ihrer 
Dichtung. Es sind dies einige wenige aus­
g e w ä h l t e Stimmen, die Ostpreußen ein unver­
gängl iches Denkmal gesetzt haben. 

. O s t p r e u ß e n in 1440 Bildern" ist der Titel 
eines ansehnlichen Buches, in dem ich blättere. 
Die Ausstrahlung großer und kleiner Städte und 
einer Vielzahl ländlicher Gemeinden verzaubert 
mich. Da sind alte Baudenkmäler und Kunst­
werke, deren Ausdrucksformen mich in ihren 
Bann ziehen. Da ist nicht zuletzt das so natur­
nahe Land mit dem endlosen Wandern der 
Wolken über Wiesen an Strom und Haff. Und 
immer wieder der Mensch, der Ostpreußen ein 
besonders Gepräge gab. Unverändert schön ist 
das alles, wenn auch nur widergespiegelt durch 
die moderne Fotografie. 

Kurische Nehrung — ein Name, in dem die 
Ursprünglichkeit Ostpreußens zum Klingen 
kommt. Zum Besonderen dieser Landschaft und 
ihrer Menschen gehörten die geschnitzten Wim­
pel am Mast der Kähne. Wenn unsere Kuren­
kähne auch nicht mehr die heimatlichen Ge­
wässer befahren, so schnitzen doch noch kun­
dige Fischer, so mancher Landsmann, ja, sogar 
Schüler und Jugendgruppen, die Wimpel als 
Zeichen der Heimat. In einer sehr dekorativen 
.Fischerecke" mit drapierten Reusen, Netzen und 

Mit Hanna Wangerin (Mitte) freuen sich Besucher an den kostbaren handgefertigten Stücken 
in der Ausstellung Bargteheide F o t o Tau to ra t 

Positionslampen, wie sie für die Arbeit unserer 
Fischer typisch waren, kann man die Mannig­
faltigkeit dieser Schmuckstücke bewundern, wo­
bei dem Kundigen durch eine eingehende Be­
trachtung Werden und Abwandlungen einer 
bildnerischen Volkskunst offenbar wird. 

Welch eine verschwenderische Fülle auf texti-
lem Gebiet! Aus diesem Bereich der ostpreußi­
schen Volkskunst weist die Ausstellung Beacht­
liches auf. A n den langen Winterabenden, 
wenn es draußen stiemte und unser geliebter 
Kachelofen in der kleinen Stube wohlige Wärme 
verbreitete, surrten Spinnräder, klapperten die 
Webstüh le . Alles, was der Haushalt brauchte, 
vom Bettzeug bis zur Kleidung, wurde hier in 
eigener Arbeit hergestellt. Und so wenden sich 
insbesondere die weiblichen Besucher freudigen 
Herzens dem Gesponnenen, Gestrickten und Ge­
webten zu. Es sind Decken für Tisch und Bett, 
Vorhänge für Fenster und Tür, aus Leinen und 
aus Wolle, ferner Schürzen, Kleider und Mäntel 
zu bewundern. Dabei findet sich kostbares 

.•.̂ •̂:̂ ^^^ •̂.̂ ^^^^^^ •̂.̂ ^^^^<^^^w.̂ ^^^^^^^^v.yAy.̂ v.•.̂  

Der Königsberger Fußballspieler Walter 
Schulz, der vor und nach dem Ersten Weltkrieg 
zur Spitzenmannschaft der Sportvereinigung 
Prussia-Samland Königsberg gehörte , die auch 
mehrmals mit ihm Baltenmeister wurde, voll­
endete am 13. September das 85. Lebensjahr. 
Aus gesundheitlichen Gründen fehlt Walter 
Schulz nun schon oft bei den Jubi läums- und 
Wiedersehenstreffen der Königsberger Rasen­
sportvereine. Walter Schulz lebt seit 1945 in 
Bremen. Und Prof. Dr. med. Bordasch (Prussia-
Samland), schon als Jugendlicher ein hervor­
ragender Leichtathlet, vollendete am 16. Sep­
tember 1974 sein 65. Lebensjahr. Bordasch wohnt 
in Bemerode bei Hannover. 

Vier Siege bei fünf Starts beim internationalen 
Reitturnier in Aachen glückten dem deutschen 
Vizemeister 1974 im Dressurreiten, Harry Boldt 
(44), Insterburg/Iserlohn, auf seinen Pferden 
„Golo" und „Sumatra", auch über den Deutschen 
und Weltmeister Dr. Klimcke, Münster. Nur das 
fünfte Dressurreiten, die Intermediaire, gewann 
die Schweizerin Christiane Stückelberger vor 
dem Ostpreußen. 

Enttäuschungen für die bundesdeutschen 
Leichtathleten mit wenigen Ausnahmen gab es 
in Rom bei den Europameisterschaften bei gro­
ßer Hitze, die sich bei den Aktiven meist zum 
Nachteil auswirkten. Nur einmal Gold gewann 
der bundesdeutsche 400-m-Läufer Honz, Stutt­
gart, und zweimal Silber und auch zweimal 
Bronze die ostdeutschen Teilnehmer, bei denen 
nun doch der deutsche Rekordinhaber im Zehn­
kampf Kurt Bendlin (32), Thorn/Köln, wegen 
einer erneuten Verletzung fehlte. Olympia­
sieger im 50-km-Gehen Bernd Kannenberg (31), 
Königsberg/Fürth, nicht in bester Verfassung, 
wurde im 20-km-Gehen Zweiter und hielt die 
50 km diesmal wegen seiner Leistenverletzung 
nicht durch. Um nicht aufzugeben, erreichte er 
als 9. das Ziel. Um eine Operation wird der Ost­
preuße wohl nicht herumkommen. Die zweite 
Silbermedaille gewann Elfgard Schittenhelm 
Sudetenland/OSC Berlin, als Startlaufenn in der 
4xl00-m-Staffel in wieder verbesserter Zeit von 
42,75 Sek., doch die mitteldeutsche Staffel war 
noch schneller und gewann in 42,51 Sek., da die 
bundesdeutsche Schlußläuferin den Vorsprung 
beim letzten Wechsel nicht halten konnte. 
Bronze gewann der deutsche Rekordhalter im 
Dreisprung Jörg Drehmel, Pommen^tsdam, 
mit 16,54 m und zur arößten Überraschung auch 

der deutsche Juniorenzehnkampfmeister Guido 
Kretschmar (21) mit der zweitbesten deutschen 
Punktzahl der ewigen Bestenliste, und zwar 
8132 Punkten. Nun bleibt Bendlin an der deut­
schen Spitze mit 8319 Punkten vor Kretschmar 
mit 8132 und Dr. Walde (Schlesien) 8122 Punk­
ten. Als Jugendlicher startete Kretschmar für 
den VfB Stettin bei den ostdeutschen Traditions­
wettkämpfen. Uber 100 m schied Elfgard 
Schittenhelm im Zwischenlauf aus, ebenso 
Christiane Krause, Osterode, über 200 m und 
Marlies Koschinski, Ostpreußen, über 100 m 
Hürden. Ameli Koloska, Zoppot, wurde mit nur 
56,36 m im Speerwerfen Achte. Die deutsche 
4x400-m-Staffel war der sicherste Favorit für 
Gold, doch Bundestrainer Manfred Kinder, 
Königsberg, konnte den im Vorlauf verletzten 
Herrmann und auch den Ersatzmann Geiger mit 
Fieber nicht einsetzen, so daß der Hürdenläufer 
Ziegler laufen mußte. Der deutsche Schlußmann 
Honz erhielt so den Stab als Fünfter und über­
holte drei Läufer vor ihm, doch den Schlußmann 
der Engländer erreichte er nicht ganz, wodurch 
es nur Silber für die 4x400-m-Staffel gab. 

Die stärksten bundesdeutschen Ruderer in den 
letzten Jahren mit Olympiasieg im Vierer mit 
Steuermann, Peter Berger und Gerhard Auer, 
Sudetenland, saßen im falschen Boot und wur­
den statt der erwarteten Medaille im Zweier 
ohne Steuermann nur enttäuschender Sechster 
bei den Weltmeisterschaften auf dem Rotsee in 
Luzern. Nur die beiden deutschen Vierer holten 
Bronzemedaillen. 

Bei der ersten Hauptrunde im DFB-Pokal nach 
altem Muster ohne Rückspiele mit 64 Mann­
schaften aller Klassen schieden schon vier der 
ersten Bundesliga aus, und zwar der VfB Stutt­
gart, Hertha BSC Berlin, Wuppertal und sogar 
die Offenbacher Kickers mit ihrem sudeten­
deutschen Kapitän Held nach ihrem erstaun­
lichen Sieg gegen den Deutschen Meister Bayern 
München mit 6:0, und zwar gegen die Landes­
liga USC Solingen mit 1:2. Mit ostdeutscher Be­
teiligung kamen eine Runde weiter Bayern 
München, Werder Bremen, Borussia Dortmund, 
Gött ingen 05, und St. Pauli Hamburg. Lediglich 
die Elf von Preußen Münster mit ihrem neuen 
Trainer Werner Olk, Osterode, verlor gegen 
den Spitzenreiter der Bundesliga I, Hamburger 
Sportverein mit 0:4. Die 2. Runde ist für den 
26. Oktober angesetzt. 

Familiengut, das von Generation zu Generation 
vererbt und in Ehren gehalten worden ist. 

Besondere Aufmerksamkeit erregt eine Strick­
jacke aus der Notzeit (1945—1948), die von einer 
Ostpreußin aus gerebbelten alten Wollsachen 
aus dem Lumpensack gefertigt wurde. Schnitt 
und Machart dieses kleinen Kunstwerkes 
faszinieren derart, daß eine jüngere Besucherin 
entzückt ausruft: „Die ist ja ganz modern; am 
liebsten möchte ich sie gleich anziehen!" 
• Die gezeigten ostpreußischen Knüpfteppiche 

stellen über den ideellen und materiellen Wert 
des Kunsthandwerklichen hinaus Dokumente 
unseres Schicksals dar. Diese Schätze sind oft 
zugleich lebendig gebliebene Familiengeschichte. 

Auch die festlich gestickte Bluse, das ost­
preußische Trachtenkleid, die gestrickten Finger­
und Fausthandschuhe mit memelländischem 
Muster sowie der fröhlich gestreifte Flicker­
teppich legen Zeugnis ab für die Schönheit un­
serer heimatlichen Volkskunst. 

In einer Zeit, in der das gestörte Verhältnis 
zur eigenen Geschichte zu den Unsicherheiten 
der politischen Institutionen und der Staats­
bürger in unserem Lande gehört, ist es wohl­
tuend zu erleben, daß der Geschichte Ost­
preußens ein besonderer Platz eingeräumt 
wurde. Durch Wandtafeln und Kartenwerke, mit 
symbolischen graphischen Darstellungen kom­
biniert, wird der historische Bezug hergestellt. 
Ein solches Kartenwerk zeigt etwa in entwaff­
nender Klarheit auf, daß der Deutsche Ritter­
orden durch Gesetzgebung und Verwaltung, 
planmäßige Besiedlung, Großwirtschaft und 
Fernhandel, Kirchen, Schulen und Bibliotheken, 
Bauwerke und Bildende Kunst, Ordensdichtung 
und Geschichtsschreibung im Preußenland einen 
Kulturstaat schuf. Dem Besucher wird verdeut­
licht, daß Ostpreußen eine große Geschichte um­
faßt, die mit ihrem gradlinigen Verlauf vom 
Ordensstaat über das weltliche Herzogtum und 
das Königreich Preußen bis zum Deutschen 
Reich Entwicklungen von mehr als provinzieller 
Bedeutung aufweist. 

Alles in allem — eine sehenswerte wie be­
glückende Schau, die sich nach den Worten der 
Verantwortlichen dem Motto verschrieben hat: 
Bewahren — Erhalten — Gestalten, nämlich An­
knüpfen an das, was frühere Generationen schu­
fen. Weiterführen dieser Tradition durch 
eigenes Gestalten; die Aufgabe, die Jüngeren 
für dieses Werk zu interessieren und ihnen die 
Freude an diesen Arbeiten zu vermitteln, damit 
dies alles weiter wirkt, in die Zukunft hinein. 

H . G. T. 

Willi Piehl f 
Am 10. September verstarb nach langer Krank­

heit unser Landsmann Willi Piehl, der Kreis­
vertreter von Bartenstein. 

Am 17. September 1899 wurde Will i Piehl in 
Peitschendorf, Kreis Sensburg, geboren. Nach 
dem Besuch des Gymnasiums in Lotzen, von 
1910 bis 1917, meldete er sich im Mai als Kriegs­
freiwilliger im 2. Garde-Feld-Artillerie-Regiment 
in Potsdam. An der Westfront wurde er im 
Oktober 1918 schwer verwundet. Nach Beendi­
gung des Krieges studierte er an der Hochschule 
in Berlin Landwirtschaft und erweiterte seine 
Kenntnisse in der Praxis in Pommern und Ost­
preußen. 

Im August 1938 wurde er erneut zum Kriegs­
dienst einberufen und gelangte als Major der 
Reserve 1944 in englische Kriegsgefangenschaft. 
1949 fand Willi Piehl eine Anstellung bei der 
Schleswig-Holsteinischen Landeszeitung als Mit­
glied der Redaktion und Chefkorrektor. Diese 
Tätigkeit beendete er erst nach Uberschreiten 
des 70. Lebensjahres. 1969 wurde er zum Kreis­
vertreter von Bartenstein gewählt . 

Wir werden Willi Piehl nicht vergessen. U. T. 

Andere 
Meinungen 

frankfurter 
N e u e P r e s s e 

Gesamtdeutsdie Lektion aus China 

Frankfurt — „Es ist . . . nicht unwichtig, daß 
neben den USA noch eine weitere der drei gro­
ßen Weltmächte zumindest ideell den deutschen 
Anspruch aui die einheitliche nationale Position 
unterstützt, lm Augenblick muß man ziemlich 
angestrengt suchen, um die Bonner Argumenta­
tion zugunsten einer gesamtdeutschen Bindung 
über die staatlichen Grenzen hinweg in solch 
deutlicher Form bestätigt zu erhalten. Obwohl 
das oiiizielle Bonn sich zu den Pekinger Be­
kundungen nur schwerlich äußern kann, so kön­
nen ihr diese Proklamationen aui keinen Fall 
unangenehm sein. Denn sie bekräftigen den 
Standpunkt eines Landes, das sich immer noch 
als Sprecher des gesamten geteilten Vaterlandes 
fühlt. Die gesamtdeutsche Lektion aus Peking, 
sowenig sie im gegenwärtigen Kräfteverhältnis 
praktikabel erscheint, wird auch eine gewisse 
innenpolitische Wirkung haben.' 

D I E # W E L T 
UNASHANOlbt TMSHtlTCMi TGR DlUTSCHl»>» 

Die Sprache verschlagen 

Hamburg — „Die Aufforderung des chileni­
schen Staatschefs Pinochet an Kuba und an die 
Sowjetunion, die gleiche Zahl politischer Ge­
fangener aus ihrem Machtbereich ausreisen zu 
lassen, wie die Militärjunta aus den Internie-
rungslagern freilassen will, hat den Kommuni­
sten fürs erste die Sprache verschlagen. Hat doch 
der Prügelknabe Chile den Spieß umgedreht! Ein 
Jahr lang stand die neue Führung in Santiago 
mit dem Rücken an der Wand, bedrängt von 
einer feindseligen Weltöffentlichkeit. Von Mo­
nat zu Monat geriet das Militärregime noch tie­
fer in die Isolierung, nicht zuletzt durch eigenes, 
ungeschicktes Verhalten. Jetzt hat die Junta 
praktisch einen Ausbruchsversuch aus ihrer be­
lagerten Festung unternommen. Wo bleiben nun 
die zustimmenden Appelle und die Unterschril­
ten-Sammlungen jener Kreise, die vorschnell alle 
Angriffe auf Chile unterstützen?' 

|ronffurter|llffjcmcinc 
„Hinr ichtung eigener Art" 

Hamburg — „Der amerikanische Selbstreini­
gungsprozeß mußte, nachdem er lange, allzu­
lange gewährt hatte, nun vom Tisch. Fords Logik 
ist dabei nicht viel komplizierter als die Alexan­
ders, als er den Gordischen Knoten durchhieb, 
über die Frage, ob der Präsident, der Mann der 
Exekutive, auch einmal kurz die dritte Gewalt 
spielen könnte, hat Ford selbst entschieden: er 
hat mit dieser seltsamen Amnestie Justiz geübt, 
im Namen der Staatsräson. Die Staatsräson und 
der Präsident sind in diesem Land fast identisch, 
das hat man gesehen. Nixon hat, ohne Ver­
brechen einzugestehen, dankbar eine überaus 
reumütige Erklärung abgegeben. Er habe man­
ches im allgemeinen Tumult nicht im rechten 
Lichte gesehen. Vielleicht mangelt es ihm auch 
jetzt an Einsicht, zu erkennen, daß dieser Par­
don eine Hinrichtung eigener Art ist." 

K U L T U R N O T I Z E N 

Haus des Deutschen Ostens Düsseldorf — Er­
lebtes Ostpreußen: Erinnerungsbilder aus fünf 
Jahrzehnten. Ein im September 1974 erschienenes 
Buch, herausgegeben von Wilhelm Matull. Es 
lesen mehrere Mitautoren. Donnerstag, 26. Sep­
tember, 20 Uhr, Heimatstube Ostpreußen. — 
Unterwegs in Siebenbürgen: Diavortrag von 
Reinhard Hommer, Hermannstadt/Drabender­
höhe. Sonnabend, 28. September, 20 Uhr, Eichen­
dorffsaal. 

Westdeutscher Rundfunk — „Ein Europäer aus 
Polen". König Sobieski rettet Wien. Eine Sen­
dung von Hans-Ulrich Engel. Am Sonntag, 
22. September, von 8 bis 9 Uhr, II. Programm. 

Gelsenkirchen — Künstler stellen sich vor: 
Die Landesgruppe Nordrhein-Westfalen der 
Künstlergi lde veranstaltet anläßlich des zehn­
jährigen Bestehens der Gemeinschaft der Allen-
steiner Kulturschaffenden im Rahmen der Paten­
schaft Gelsenkirchen-Allenstein im Max-Planck-
Gymnasium in Gelsenkirchen-Buer, ein Multi-
medienseminar. Eröffnung am Montag, 23. Sep­
tember. 

Innsbruck — Die Galerie im Taxispalais in 
Innsbruck zeigt im Tiroler Kunstpavillon frühe 
Werke von Alfred Kubin. 

Regensburg — Vor der Ostdeutschen Galerie 
Regensburg wurden die beiden ersten repräsen­
tativen Beispiele „Plastik im Freien" aufgestellt, 
als Grundstock für einen geplanten Plastikfrei­
hof. Es handelt sich um die über zwei Meter 
hohe abstrakte Bronze „III — 1972" von dem 
1905 in Danzig geborenen, jetzt in Langenberg 
im Rheinland wohnenden Willy Lütcke, sowie 
um einen über einen Meter hohen Rauchkristall 
in Form einer Stele, geschaffen von einem Mit­
glied des Bildhauerkreises Ernst Rülke, der in 
Stuttgart lebenden Astrid Haueisen. 
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D R E I G E N E R A T I O N E N gegense i t iges V E R T R A U E N z w i s c h e n 
unse ren K u n d e n u n d uns e r m ö g l i c h t e uns den seit J a h r e n 
m i t so g r o ß e r F r e u d e a u f g e n o m m e n e n 

Walter-Bistrick-Auswahldienst 
O b U H R E N , B E R N S T E I N , G O L D o d e r S I L B E R , S i e sch re iben 
uns, was S i e g e r n e i n m a l sehen m ö c h t e n ; w i r s c h i c k e n I h n e n 
k o s t e n f r e i u n d u n v e r b i n d l i c h e ine s c h ö n e A U S W A H L S E N ­
D U N G , d ie S i e s ich d a n n i n R u h e z u H a u s e i m F a m i l i e n - ode r 
F r e u n d e s k r e i s ansehen k ö n n e n . N i c h t g e w ü n s c h t e S t ü c k e 
sch icken S i e uns w i e d e r z u r ü c k . 

I h r U H R M A C H E R 

u n d J U W E L I E R ^ J r 

Königsberg. Pr. 

8011 B A L D H A M v o r M ü n c h e n , B a h n h o f s p l a t z 1, T e l . 0 81 06-87 53 

•\ r 
A m 2b. S e p t e m b e r 1974 fe ier t 
unsere M u t t e r 

I rene B a l l 
geb. R e t z l a f f 

aus S t r i e g e n g r u n d , 
K r e i s I n s t e r b u r g , O s t p r e u ß e n 

je tz t 3091 E t e l s e n , N e l k e n w e g 10 

i h r e n 6 0. G e b u r t s t a g . 

E S G R A T U L I E R E N i h r e K i n d e r 
R E C H T H E R Z L I C H . 

70 

J a h r e 
w i r d a m 20. S e p t e m b e r 1974 
m e i n l i e b e r M a n n , unse r gu te r 
V a t e r u n d O p a 

H e r b e r t B u t t k u s 
aus G e r t l a u k e n , K r e i s L a b i a u 

W i r w ü n s c h e n G e s u n d h e i t u n d 
al les G u t e 

seine F r a u 
d ie K i n d e r 
W i l l i u n d G ü n t e r B u t t k u s 
m i t F r a u 
E n k e l k i n d e r 
J u t t a , J ü r g e n , R o l a n d 
u n d U l r i c k e 

7921 H e r m a r i n g e n , 
M a g e n a u s t r a ß e 5 

M e i n e l i e b e M u t t i u n d gute 
O m i , F r a u 

G u s t e l W i l k e s 
geb. G o t t s c h a l k - K e n d e l b a c h e r 
aus T i l s i t , B a h n h o f s t r a ß e 5 
fe ier t a m 24. S e p t e m b e r 1974 

i h r e n 8 0. G e b u r t s t a g . 

Es g r a t u l i e r e n h e r z l i c h u n d 
w ü n s c h e n noch v i e l e gesunde 

R u t h W o l t h u i s - W i l k e s 
u n d U t e 

56 W u p p e r t a l 2, W e r t h 60 

A m 23. S e p t e m b e r 1974 w i r d 
unsere M u t t e r . G r o ß m u t t e r u n d 
U r a h n e 

H e b a m m e i . R . 
F r a u 

E m i l i e K l i m e k 
geb. K o s c h i n s k i 

aus J o n k e n d o r f , O s t p r e u ß e n 
heute 4193 K r a n e n b u r g 

U i t w e g 1 
8 0 J a h r e a l t . 
Es g r a t u l i e r e n h e r z l i c h s t 

I h re K i n d e r , 
S c h w i e g e r k i n d e r . 
E n k e l u n d U r e n k e l 

J a h r e 
w i r d a m 23. S e p t e m b e r 1974 
m e i n l i ebe r , gu te r M a n n , u n s e r 
gu te r V a t e r , S c h w i e g e r v a t e r 
u n d l i e b e r O p a 

P a u l K o l l e c k e r 
aus 

J ä g e r s h a g e n , K r e i s G u m b i n n e n 
je tz t 48 B i e l e f e l d , M e l i e r S t r . 45 

Es g r a t u l i e r e n u n d w ü n s c h e n 
beste G e s u n d h e i t 
se ine F r a u G e r t r u d , geb. R i t t e r 
K i n d e r u n d E n k e l k i n d e r 

U n s e r e l i ebe M u t t e r u n d O m a 

C h a r l o t t e C z i c h y 
geb. O l s c h e w s k i 

aus N i k o l a i k e n , O s t p r e u ß e n 
feier t a m 20. S e p t e m b e r 1974 
Ihren 8 0. G e b u r t s t a g . 

Es g r a t u l i e r e n recht h e r z l i c h 
u n d w ü n s c h e n w e i t e r h i n a l les 
G u t e 

T o c h t e r G r e t i m i t F a m i l i e 
u n d T o c h t e r T r a u t i 

5445 K o t t e n h e i m 
H i n t e r P a u l s - H a u s 15 

A m 25. S e p t e m b e r 1974 fe i e r t 
unsere M u t t e r , G r o ß m u t t e r u n d 
U r g r o ß m u t t e r 

M a r t h a S t e p p a t h 
geb. R o e s e 

aus S c h m i l g e n , K r . S c h l o ß b e r g 
j e t z t 

2833 H a r p s t e d t , M ü h l e n w e g 3 
i h r e n 7 5. G e b u r t s t a g . 
E s g r a t u l i e r e n h e r z l i c h u n d 
w ü n s c h e n w e i t e r h i n beste G e ­
s u n d h e i t 
d ie K i n d e r , 
G r o ß k i n d e r u n d U r g r o ß k i n d e r 

J A H R E 
w i r d a m 27. S e p t e m b e r 1974 
m e i n e l i e b e M u t t i 

E m m y B o n d z i o 
geb. F r i e d r i c h k e i t 

H e b a m m e 
aus M i t t e n h e i d e 

K r e i s J o h a n n i s b u r g 
j e t z t 41 D u i s b u r g 1 

F i s c h e r s t r a ß e 45 
A l l e s G u t e u n d beste G e s u n d ­
he i t . 

U r s u l a K a m m , geb . B o n d z i o 
O t to K a m m 

A m 21. S e p t e m b e r 1974 fe ie r t 
unse r V a t e r , S c h w i e g e r v a t e r 
u n d O p a 

P a u l N o l d e 
aus N e u h o f - S c h i l l e n , K r . T i l s i t 

j e t z t 5047 W e s s e l i n g - U r f e l d , 
A u f d e m R a d a c k e r 3 

se inen 7 5. G e b u r t s t a g . 

E s g r a t u l i e r e n h e r z l i c h 
K i n d e r , S c h w i e g e r k i n d e r 
u n d E n k e l 

1974 

u n d 

M e i n e l i e b e M u t t e r , u 
gu te O m i u n d U r o m i 

A n n a S c h i l l i n g 
geb. N i k o l a u s 

aus K ö n i g s b e r g (Pr ) , 
S t e r n w a r t s t r a ß e 25 

w i r d a m 27. S e p t e m b e r 
8 0 J A H R E 

E s g r a t u l i e r e n h e r z l i c h 
w ü n s c h e n w e i t e r h i n G e s u n d ­
he i t u n d n o c h v i e l e J a h r e i n 
u n s e r e r M i t t e . 
T o c h t e r 
E r n a R e h b e r g , geb . S c h i l l i n g 
E n k e l i n 
I r ene T h o r a n d , geb. S c h m i t z 
K l a u s T h o r a n d 
U r e n k e l D a g m a r , D i r k u . U l r i c h 
51 A a c h e n , A l t s t r a ß e 81 

V J 

A m 27. S e p t e m b e r 1974 begeht unse re l i ebe M u t t e r , F r a u 

L i n d a T i e d e m a n n 
geb. K r u s a t 

i h r e n 75. G E B U R T S T A G . 
S i e w u r d e g e b o r e n In L i n d e n t h a l b e i T i l s i t u n d w o h n t e seit 
1926 i n L y c k , B i s m a r c k s t r a ß e 57. 
M ö g e s ie uns noch rech t l a n g e e r h a l t e n b l e i b e n . 

E S G R A T U L I E R E N H E R Z L I C H 
u n d d a n k e n f ü r i h r e L i e b e u n d F ü r s o r g e 

Isolde M i f k a , geb. T i e d e m a n n 
u n d R u d o l f M i f k a 

A r m i n T i e d e m a n n u n d F r a u E l i s a b e t h , geb. L e s e r 

7832 K e n z i n g e n (Bre i sgau) , F r i e d h o f s t r a ß e 16 

G e b u r t — V e r l o b u n g — Hochzeit — J u b i l ä u m 
Ihre F a m i l i e n a n z e i g e i m O s t p i e u ß e n b l a t t 

A m 22. S e p t e m b e r 1974 fe ie r t 
unsere l i e b e M u t t e r u n d O m a 

A u g u s t e G u t t e c k 
geb. H e i n 

aus P ü l z , K r e i s R a s t e n b u r g 

i h r e n 8 5. G e b u r t s t a g . 

Es g r a t u l i e r e n u n d w ü n s c h e n 
w e i t e r h i n G o t t e s S e g e n 

d i e K i n d e r 
u n d E n k e l k i n d e r 

599 A l t e n a , B a c h s t r a ß e 43 

A m 28. S e p t e m b e r 1974 fe ie r t 
u n s e r l i e b e r V a t e r , G r o ß v a t e r 
u n d U r g r o ß v a t e r 

G u s t a v R o s s m a n n e k 
aus S c h ü t z e n g r u n d , 

K r e i s O r t e i s b u r g , O s t p r e u ß e n 
je tz t 2071 B ü n n i n g s t e d t , 

S c h w a r z e r W e g 26 
s e i n e n 9 0. G e b u r t s t a g . 
E s g r a t u l i e r e n rech t h e r z l i c h 
u n d w ü n s c h e n w e i t e r h i n beste 
G e s u n d h e i t 

s e i n e K i n d e r 
E n k e l u n d U r e n k e l 

H e r r , i ch habe l i e b d i e S t ä t t e 
D e i n e s H a u s e s u n d den Or t , d a 
D e i n e E h r e w o h n e t . P s . 26, 8 

N a c h l a n g e m , s c h w e r e m L e i d e n 
en t sch l i e f p l ö t z l i c h a m 24. A u ­
gust 1974 i m A l t e r v o n 80 J a h ­
r e n m e i n e l i e b e M u t t e r , S c h w i e ­
g e r m u t t e r u n d G r o ß m u t t e r 

Margarethe Kuehnert 
geb. R i t t e r s d o r f 

aus S c h m o d i t t e n , K r . P r . - E y l a u 

I n s t i l l e r T r a u e r 

M a r t i n K u e h n e r t 
A n n a K u e h n e r t , geb. S o l o n d z 
P a t r i z i a u n d A n v e r w a n d t e 

439 G l a d b e c k , S i e m e n s s t r a ß e 9 

H E R Z L I C H E N D A N K sage i c h 
h i e r m i t a l l e n , d i e m i c h m i t 
i h r e n G l ü c k w ü n s c h e n z u 
m e i n e m 85. G e b u r t s t a g e r f r eu t 
haben . 

J o h a n n S z i l w i t a t 

32 H i l d e s h e i m , G o s c h e n s t r a ß e 10 

Oskar Jakstadt 
• 23. 1. 1912 t 8. 9. 1974 

aus A r g e n f u r t , K r . T i l s i t - R a g n i t 

In s t i l l e r T r a u e r 

M e t a J a k s t a d t , geb. O s c h k i n a t 
nebst A n g e h ö r i g e n 

205 H a m b u r g - L o h b r ü g g e 
B u c h e n w e g 23 

D e r H e r r i s t m e i n H i r t e , 
m i r w i r d n i ch t s m a n g e l n . 

P s . 23 

A m 31. A u g u s t 1974 n a h m d e r H e r r ü b e r L e b e n u n d T o d p l ö t z ­
l i c h u n d u n e r w a r t e t , nach e i n e m a r b e i t s r e i c h e n L e b e n m e i n e 
l iebe F r a u , unse re gu te M u t t e r u n d S c h w i e g e r m u t t e r , l i ebe 
O m a , Schwes t e r , S c h w ä g e r i n u n d T a n t e 

Magcia Willemeit 
geb. N e k a t 

aus U n t e r e i ß e l n , K r e i s T i l s i t - R a g n i t ( O s t p r e u ß e n ) 

i m A l t e r v o n 76 J a h r e n z u s ich i n d i e E w i g k e i t . 

In s t i l l e r T r a u e r 
i m N a m e n a l l e r A n g e h ö r i g e n 

A l b e r t W i l l e m e i t 
H u g o W i l l e m e i t u n d F a m i l i e 

207 A h r e n s b u r g , W a l d e m a r - B o n s e l s - W e g 151 

296 A u r i c h 1, R i n g s t r a ß e 162, i m S e p t e m b e r 1974 

A m 3. S e p t e m b e r 1974 v e r s t a r b nach l a n g e m L e i d e n 

Ella Raabe 
geb . K o c h 

geb. a m 6. 9. 1892 i n H e y d e , K r e i s B a r t e n s t e i n 
aus K ö n i g s b e r g (P r ) , J u l c h e n t h a l 6 

I n 56 E h e j ä h r e n ga l t a l l i h r e F ü r s o r g e u n s ; w i r t r a u e r n u m sie 
i n L i e b e u n d D a n k b a r k e i t . 

D r . B e r t h o l d R a a b e , S t u d i e n r a t u . U n i v . - L e k t o r a. D . 
H i l d e g a r d G u h e , geb. R a a b e 
D r . H e r m a n n G u h e , R e g . - D i r . 

S c h l o ß b e r g 
R e i n h i l d 
D i e t l i n d u n d V e r l o b t e r 

H a n n e s P a d b e r g 
I r m t r a u d 

D r . M a x K o c h u . F r a u ( B e r l i n ) 
K ö n i g s b e r g (P r ) 

Frithjof und Familie 
Ruth Koch ( B a m b e r g ) 

M a r l e n w e r d e r 
H e r t a R a a b e , L e h r e r i n , K ö n i g s b e r g (P r ) , ( D D R ) 

D i e T r a u e r f e i e r ha t a m 6. S e p t e m b e r 1974 z u A u r i c h i n a l l e r 
S t i l l e s t a t tge funden . 

A m 27. A u g u s t 1974 e n t s c h l i e f n a c h l a n g e m , s c h w e ­
r e m L e i d e n unse re l i e b e M u t t e r , S c h w i e g e r m u t t e r 
u n d O m a 

Minna Sonntag 
geb. N e u b e r 

aus D ö b e r n , K r e i s P r . - H o l l a n d 

i m 74. L e b e n s j a h r . 

I m N a m e n a l l e r A n g e h ö r i g e n 
S i e g f r i e d S o n n t a g 

3429 W o l l e r s h a u s e n , S i e d l u n g s s t r a ß e 2 

A m 8. S e p t e m b e r 1974 i s t unse re l i e b e M u t t e r , 
S c h w i e g e r m u t t e r , G r o ß m u t t e r , S c h w ä g e r i n , T a n t e 
u n d G r o ß t a n t e 

Martha Pallat 
geb. N o l t i n g 

aus K ö n i g s b e r g (Pr ) , S t e i n s t r a ß e 34 
geb. a m 16. 8. 1894 i n S t a n n a i t s c h e n , K r . G u m b i n n e n 

p l ö t z l i c h h e i m g e g a n g e n . 

I h r L e b e n w a r Liebe, A u f o p f e r u n g u n d A r b e i t . 

I m N a m e n d e r t r a u e r n d e n H i n t e r b l i e b e n e n 
Dorothea Wassmann, geb. P a l l a t 

6380 B a d H o m b u r g v . d . H . , L a n g e M e i l e 55 

N a c h e i n e m e r f ü l l t e n L e b e n e n t s c h l i e f heu te , sanf t u n d r u h i g , 
m e i n e l i ebe M u t t e r u n d S c h w i e g e r m u t t e r , u n s e r e gu te G r o ß ­
m u t t e r , U r g r o ß m u t t e r , S c h w e s t e r , S c h w ä g e r i n u n d T a n t e 

Lisbeth Niederhausen 
geb . G i r o d 

aus G r ü n h ü g e l , K r e i s G o l d a p 
• 8. O k t o b e r 1894 t 12. S e p t e m b e r 1974 

I n s t i l l e r T r a u e r 

G e r h a r d N i e d e r h a u s e n u n d F r a u B e r t a 
geb . M e y e r 

O t to N i e d e r h a u s e n u n d F r a u G e r h i l d 
geb . M e y e r 

S i e g f r i e d N i e d e r h a u s e n 
k l e i n J e n s 
u n d a l l e A n g e h ö r i g e n 

28 B r e m e n - B o r g f e l d , T i m m e r s l o h e r L a n d s t r a ß e 4 

D i e T r a u e r f e i e r f a n d a m M o n t a g , d e m 16. S e p t e m b e r 1974, u m 
14 U h r i n d e r B o r g f e l d e r K i r c h e stat t . 

A m 1. S e p t e m b e r 1974 e n t s c h l i e f n a c h e i n e m l a n g e n , e r f ü l l t e n 

L e b e n unse re l i e b e M u t t e r , S c h w i e g e r m u t t e r , G r o ß - u n d U r ­

g r o ß m u t t e r , F r a u 

Johanna Zakrzewski 
geb. H e g n e r 

aus C a r l s h o f b e i L i e b e m ü h l ( O s t p r e u ß e n ) 

i m gesegneten A l t e r v o n 92 J a h r e n . 

W i r g e d e n k e n i h r e r i n L i e b e u n d D a n k b a r k e i t . 

I m N a m e n a l l e r H i n t e r b l i e b e n e n 

P a u l a B o e r g e r , geb . Z a k r z e w s k i 

235 N e u m ü n s t e r , A l t o n a e r S t r a ß e 2 

N a c h s c h w e r e r K r a n k h e i t e n t s c h l i e f a m 9. S e p ­
t e m b e r 1974 u n s e r e l i e b e M u t t e r , S c h w i e g e r m u t t e r , 
G r o ß m u t t e r u n d U r g r o ß m u t t e r 

Emma Kriwat 
geb. Saddig 

aus R a g n i t ( O s t p r e u ß e n ) 

i m 79. L e b e n s j a h r e . 

I n L i e b e u n d D a n k b a r k e i t h a b e n w i r A b s c h i e d 
g e n o m m e n . 

I m N a m e n a l l e r A n g e h ö r i g e n 

H a n s Kr iwat 
E l f r i e d e L a n g e , geb . K r i w a t 
H i l d e g a r d L a n k a u , geb . K r i w a t 

2 H a m b u r g 74, S a n d k a m p 12 a 

N a c h l a n g e r , s c h w e r e r K r a n k h e i t e n t s c h l i e f i m A l t e r v o n 
80 J a h r e n u n s e r e g e l i e b t e M u t t e r , S c h w i e g e r m u t t e r G r o ß ­
m u t t e r u n d S c h w e s t e r , F r a u 

Anna Seehausen 

a m 28. A u g u s t 1974. 

geb . E i d i n g 
aus R a s t e n b u r g 

I n d a n k b a r e m G e d e n k e n 

E r i k a D o n a l d s o n , geb . S e e h a u s e n 
H e n r y D o n a l d s o n 
G e r d a M a r t i n , geb . S e e h a u s e n 

z u r Z e i t K i l l e e n 
R o m a n M a r t i n 

4792 B a d L i p p s p r i n g e , G r ü n e S t r a ß e 20 
K i l l e e n . T e x a s , U S A , 76541, 1007 S h o f n e r St . 

P l ö t z l i c h u n d u n e r w a r t e t e n t s c h l i e f a m 3. S e p t e m b e r 1974 m P i n 

u n o ^ n k e T U n S C r H e b e r V 3 t e r ' G " O v . t e r . f f u d ? r ' a V w 

Eduard Haselein 
aus I n s t e r b u r g ( O s t p r e u ß e n ) 

i m 67. L e b e n s j a h r e . 

I m N a m e n a l l e r A n g e h ö r i g e n 
Helene Haselein 

3111 U e l z e n , O r t s t e i l M o l z e n . M o o r w e g 74 
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M e i n t r euer L e b e n s k a m e r a d , T r a u 

Margarete Sender 
feb. Sobolewskl 

aus Johanntaburl 
* " 8 vm t 7. t. irr« 

ist heute nach k u r z e r , s chwere r K r a n k h e i t he lmgegangen . 

Friedriefe Hendel 
die Geschwister: 
W a l t e r und Ida S o b o l e w s k l 

7« T ü b i n g e n , r r l e d r . S t r . 1, d e n 7. S e p t e m b e r 1»74 

Got t n a h m heute nach langer , achwerer K r a n k h e i t 
me ine l i ebe , u n v e r g e ß l i c h e Schweater 

Maria Rambock 
i m 11. L e b e n s j a h r e z u s ich . 

In t ie fer T r a u e r 

Ida Rambork 
l m N a m e n a l l e r A n g e h ö r i g e n 

83 B o t i n - B a d G o d e s b e r g , Saara t raBe 8, den 3. Sep t ember 1974 

D i e B e e r d i g u n g fand a m 8. Set 
f r l edhof in B a d G o d e s b e r g statt 
D i e B e e r d i g u n g fand a m 8. S e p t e m b e r 1974 au f d e m Z e n t r a l -

tt. 

Im A l t e r v o n 78 J a h r e n ist unser l i ebe r V a t e r , O r o ß v a t e r , 
U r g r o ß v a t e r 

Amtsrat a. n. 

Karl Domnick 
aus H e i l i g e n b e l l ( O s t p r e u ß e n ) , D r e ß l e r s t r a ß e 8 

a m 11. S e p t e m b e r 1974 f r i e d l i c h e ingesch la fen . 

I n D a n k b a r k e i t u n d T r a u e r 
H a n s - J ü r g e n D o m n i c k 
K u t b D o m n i c k , geb. Sch re ibe r 
Klaus Domnick 
Rosemarie Petrzlk, geb. D o m n i c k 
Kurt Petrzlk 
Edith Liebich 

5308 R h e i n b a c h , G a b l o n z e r S t r a ß e 1 
8548 T h a l m ä s s l n g / M f r . 

D i e B e e r d i g u n g f a n d a m M o n t a g , d e m 16. S e p t e m b e r 1974, 
v o n d e r K a p e l l e des B o n n - E n d e n i e h e r F r i edho fe s aus statt. 

Naehruf 

A m 2. A p r i l 1974 en t sch l i e f nach langem Kriegsleiden m e i n 
l i eber , guter M a n n und Vater aeiner f ü h l lieben K i n d e r 

August Brandt 
Regierungsanrtmann a. D. 

Wiesbaden 
aus FleiBdorf, Allenateln und Raa t enburg 

im 69. Lebensjahre 

Kr folgte unserem kleinen Sohn In die Ewigkeit. 

In stiller Trauer 

Elisabeth Brandt, geb. Bukowskl 
Horst, Ruth, Hannelore, Hartmut F. 
und alle A n g e h ö r i g e n 

6202 W i e s b a d e n - B i e b r i c h , S e m m e l w e i ß s t r a ß e 5 

A n l ä ß l i c h seines 80. Gebur t s t ages a m 28. Sep t ember 1974 
g e d e n k e n w i r unseres a m 7. A u g u s t 1974 v e r s to rbenen Va te r s , 
S ' -hwlegervaters u n d G r o ß v a t e r s 

Otto Melzer 
ehemals O b e r b r a n d m e i s t e r de r Sch ichau-Wer f t 

K ö n i g s b e r g (Pr) 

H o r s t u n d I r m g a r d M e l z e r 
W o l f g a n g u n d G e r d M e l z e r 

3 H a n n o v e r , R l c k l i n g e r S t r a ß e 188 
F.rnst R i c h t e r 
W o l f g a n g u n d G i s e l a R i c h t e r 

2 Norde r s t ed t , F a l k e n k a m p 13 b 

I Hannover, P e r l s t r a ß e 10 

Mein geliebter Mann, der 

B a n k b e v o l l m ä c b t l g t e 

Herbert Müller 
aua Lotzen (Ostpreußen) 

• 18. 8. 1900 
ist am 5. September 1974 von uns gegangen. 

Unser langer, gemeinsamer Lebensweg In Glück und L e i d 
machte mir das Abschlednehmen von ihm sehr schwer. 

In stiller Trauer 
l m N a m e n aller A n g e h ö r i g e n 

Erna Mül ler , geb. D rech sei 

N a c h e i n e m e r f ü l l t e n L e b e n entschl ie f sanft a m 1. Sep tember 
1974 unser Heber Va t e r , Schwiege rva t e r , B r u d e r , G r o ß v a t e r 
u n d O n k e l , H e r r 

SrhiiPidermplstpr 

Gustav Kummetz 
aus L ieben fe lde , O s t p r e u ß e n 

le tz ter Obe rme i s t e r 
der H e r r e n - u n d D a m e n s c h n e i d e r i n n u n g des K r e i s e s L a b i a u 

Im A l t e r von 85 J a h r e n . 

In s t i l l e r T r a u e r ^ 

Herber t K u m m e t z u n d F a m i l i e 
He ta L i e b e , geb. Kummetz, u n d K i n d e r 
M a r i e L u t t k u s , geb. K u m m e t z , als Schwester 

3012 L a n g e n h a g e n , K a r l - K e l l n e r - S t r a ß e 28 

N a c h schwerer K r a n k h e i t en tsch l ie f heute m e i n l i ebe r M a n n , 
unser guter V a t e r u n d S c h w i e g e r v a t e r 

Gustav Jona* 
aus E b e r t a n n , K r e i s S c h l o ß b e r g 

i m A l t e r v o n 78 J a h r e n . 

I n s t i l l e r T r a u e r 

M a r i a Jona t , geb. L u k a t 
u n d K i n d e r 

3141 A r t l e n b u r g , den 13. Sep t ember 1974 
G r o ß e S t r a ß e 49 

D i e B e i s e t z u n g fand auf d e m F r i e d h o f A r t l e n b u r g (Elbe) statt. 

A m 1. Sep t ember 1974 ve r s t a rb nach l anger K r a n k h e m e i n 
inn igs tge l i eb te r M a n n 

Gustav Press 
aus T h i e r g a r t e n , K r e i s A n g e r b u r g 

i m 73. L e b e n s j a h r . 

I n s t i l l e r T r a u e r 
J o h a n n a Press , geb. Teschke 

2303 S c h i n k e l ü b e r G e t t o r f 

Paul Beermann 
K a u f m a n n 

aus Lyck (Ostpreußen) 
* Li. Ii 1898 f LI 9. 1974 

In t iefer T r a u e r 

M a r i a Beer tnann , geb. C i c h o w s k i 
F a m i l i e W i l l y B e e r m a n n 
und allp A n g p h ö r l ü P n 

287 De lmenhor s t , M o r i t x - v o n - S c h w i n d - S t r a ß e 28 

D i e B e e r d i g u n g fand am 16. Sep tember 1974 statt. 

A m 10. Sep t ember 1974 w u r d e d e r b i she r ige K r e i s v e r t r e t e r de r 
Kre i sgemeinschaf t B a r t e n s t e i n i n de r Landsmannscha f t Ost ­
p r e u ß e n e. V . 

Willi Piehl 
von dieser Welt abberufen. 

Seit dem Zeitpunkt der Vertreibung hat er In r ü h r i g e r Auf­
opferung den Z u s a m m e n s c h l u ß der Einwohner des Kreises 
Bartenstein erarbeitet. 

Wir werden ihm ein ehrendes Andenken in Dankbarkeit be­
wahren. 

Kre i sgemeinschaf t B a r t e n s t e i n i n de r Landsmannschaf t 
O s t p r e u ß e n e. V . 

S t e p p u h n - L l e k e t m , K r e i s v e r t r e t e r 

9 
D i e Landsmannscha f t O s t p r e u ß e n be t rauer t den T o d des 

K r e i s v e r t r e t e r s de r He ima tk re i sgeme inscha f t B a r t e n s t e i n 

Willi Piehl 

Seine T r e u e z u O s t p r e u ß e n u n d seine l a n g j ä h r i g e opferbere i te 

T ä t i g k e i t als Herausgebe r v o n „ U n s e r B a r t e n s t e i n " u n d als 

K r e i s v e r t r e t e r s i che rn i h m unsere A c h t u n g u n d D a n k b a r k e i t . 

D e r B u n d e s v o r s t a n d de r Landsmannscha f t O s t p r e u ß e n 

P r e n g e l P o l e y 

A m 11. Sep t ember 1974 entschl ie f sanft nach e i n e m arbei ts­
re ichen L e b e n i m 105. L e b e n s j a h r unse r l i e b e r V a t e r u n d 
G r o ß v a t e r , der 

S t e l lmache rme i s t e r 

Hermann Böhm 
aus L i c h t e n f e l d , K r e i s H e i l i g e n b e i l ( O s t p r e u ß e n ) 

I n s t i l l e r T r a u e r 

Gre t e Paerschke , geb. B ö h m 
Liese lo t te Pae r schke 

2 H a m b u r g 70, R e n n b a h n s t r a ß e 192 

Es ist b e s t i m m t i n Got tes Ra t , 
d a ß m a n v o m L iebs t en , was m a n hat, 
m u ß scheiden. 

N a c h k u r z e r K r a n k h e i t , Jedoch p lö t z l i ch u n d unerwar te t , ent­
schl ief a m 7. Sep tember 1974 unser ge l iebter V a t e r u n d 
Schwiegerva te r , unser guter O p a u n d U r o p a 

Max Grimm 
aus Gr . -O t t enhagen ( O s t p r e u ß e n ) 

i m A l t e r v o n 80 J a h r e n . 

In s t i l l e r T r a u e r 

seine T ö c h t e r , S c h w i e g e r s ö h n e 
u n d E n k e l k i n d e r 

207 A h r e n s b u r g , S c h i m m e l m a n n s t r a ß e 26 (Ur su l a G r o n e w o l d ) 

Dr. phil. Curt Flakowski 
O b e r s t u d i e n r a t a. D. 

l e t z te r L e i t e r d e r V o r s t ä d t i s c h e n Ober rea l schu le 
i n K ö n i g s b e r g (Pr) 

• 4. 12. 1885 i n Ö r t e l s b u r g ( O s t p r e u ß e n ) 
t 31. 8. 1974 i n G a r m i s c h - P a r t e n k i r c h e n 

In L i e b e u n d D a n k b a r k e i t 

U r s u l a R a d a u , geb. F l a k o w s k i 
V o l k e r u n d E l k e R a d a u , geb. M o r i t z 
u n d B l r t e 
J ü r g e n u n d B ä r b e l R a d a u , geb. G r u n d 
D e t l e f u n d Sab ine Papend iek , geb. R a d a u 
J ü r g e n u n d S i b y l l e K u r p j u w e l t , geb. R a d a u 
u n d a l l e V e r w a n d t e n 

29 O l d e n b u r g , V e r e i n i g u n g s s t r a ß e 1 A 
A u f W u n s c h des V e r s t o r b e n e n fand d ie T r a u e r f e i e r i m engsten 
K r e i s e der F a m i l i e statt. 

M e i n e H e i m a t 
Ist dor t i n der H ö h ' . 

F e r n der i rd i s chen H e i m a t ent­
schl ief nach l ä n g e r e m L e i d e n 
m e i n l i ebe r M a n n 

Gustav Kerstan 
geb. 27. 4. 1RB0 ßPHt. 18. 7 l»7« 

aus H i r s c h b e r g , K r e i s Osterode 
( O s t p r e u ß e n ) 

dann Rosenau , K r e i s M o g l l e w 

In s t i l l e r T r a u e r 
i m N a m e n 
a l l e r A n g e h ö r i g e n 

A l m a K e r s t a n , geb. K u t z e r 

3512 R e i n h a r d s h a g e n I 
B r e s l a u e r S t r a ß e 4 

Margot Weszkalnys 
geb. Richter 

• 16. Ii 1884 t 30. 8. 1974 

rttis Tannenwalde, Kreis Schloßberg 

In Liebe und Dankbarkeit nahmen wir Abschied. 

Im Namen aller Angehör igen 

Imme Kohl, geb. Weszkalnys 

762 Wolfach, Sonnhalde 10 



Scheinwerfer 
21. September 1974 — Fo lge 38 — 

Alle in die Liste der Hauptredner zum Tag der 
Heimat in Berlin seit 1949 beschreibt, was das 
war: Geschichte der Deutschlandpolitik der letz­
ten 25 Jahre. 

Diese Liste enthüllt, daß der große Bruch nicht 
erst 1969 mit dem Regierungsantritt der SPD/ 
FDP-Koalition eintrat, sondern bereits zwei 
Jahre früher, praktisch seit Amtseintritt Wi l l y 
Brandts als Außenminister der Großen Koalition. 

Von 1949 bis 1966 hatten zu den Kundgebun­
gen gesprochen: viermal Ernst Reuter, zweimal 
Otto Suhr, neunmal W i l l y Brandt. 

Im Jahre 1965 hatte W i l l y Brandt noch vor 
den Vertriebenen ausgerufen: „Wo um Recht, 
um Menschenrecht, Selbstbestimmungsrecht und 
Heimatrecht gekämpft wird, ist der Friede nicht 
gefährdet." 1967 erklangen aus dem Munde sei­
nes Nachfolgers Heinrich Albertz zum erstenmal 
neue Töne. 

Die Zahl der Kundgebungsteilnehmer war seit 
1970 immer geringer geworden. Von der einst 
stets gefüllten Berliner Waldbühne ging man 
in die Veranstaltungssäle. 

Am vorletzten Sonntag aber hat sich hier 
eine Wende abgezeichnet. Zu Dewitz trat als 
weiterer Redner der Verleger A x e l Springer, 
der den Heimatvertriebenen immer die Treue 
gehalten hat und dem sie als Dank dafür im 
Jahre 1970 die Plakette „Für Verdienste um den 
deutschen Osten und das Selbstbestimmungs­
recht" verliehen hatten. A x e l Springer erwies 
sich jetzt als Magnet: die geräumige Sporthalle, 
die der Charlottenburger Bürgermeister Roman 
Legien zur Verfügung gestellt hatte, war dicht 
gefüllt. 

„Politiker distanzieren sich von den Vertrie­
benen — Wieso eigentlich?" rief Bürgermeister 
Legien, als er zu Beginn der Freude Ausdruck 
gab, die Kundgebungsteilnehmer und insbeson­
dere Axe l Springer in seinem Bezirk begrüßen 
zu können. 

„Wenn wir in diesem Jahr den Tag der Hei­
mat zum 25. Male begehen, dann ist das für 
uns kein freudiges Jubiläum, sondern eher A n ­
laß zu einer kritischen Rückschau. In unseren 
Voraussagen und Warnungen zur Ostpolitik 
sind wir in fast allen Punkten bestätigt worden. 
Das freut uns nicht, aber wir stellen selbst bei 
den begeistertsten Befürwortern dieser Politik 
eine Ernüchterung fest, die uns neue Zuversicht 
gibt. Die Hoffnung auf eine wirkliche Entspan­
nung ist Hoffnung geblieben, auch für uns." So 
leitete Gerhard Dewitz seine Rede ein. 

Zur Berliner Situation führte er aus: „Wir 
bestreiten nicht, daß das Viermächte-Abkommen 
1971 eine Grundlage für einen Status guo ist. 
Das Berlin-Abkommen hat gewisse Erleichterun­
gen im Berlin-Verkehr gebracht. Die Verletzung 

Verleger A x e l Springer während seiner Rede in der Charlottenburger Sporthalle 

gerichtet, sich endlich zusammenzufinden zur 
Verteidigung der Freiheit dieser Stadt und un­
seres Landes, über alle Parteien hinweg. Dieser 
Ruf sei nicht ohne Echo geblieben: „Männer 
dieser Stadt, Sozialdemokraten und andere, ha­
ben sich mit einem Berlin-Manifest an die 
Öffentlichkeit gewandt und den .Bund Freies 
Deutschland' gegründet. A n der Spitze steht 
unser ostpreußischer Landsmann, der alte Sozial­
demokrat und Gründer der freien Gewerkschaf­
ten in Berlin, Ernst Scharnowski." 

erst Bedeutung und Leben verleihen. So sagte 
er: „Als Deutscher fühle ich mich heute der 
Hauptstadt der Deutschen, meinem Berlin, fest 
verbunden. Und weil ich als Deutscher nicht frei 
überall hingehen kann, wo Deutschland ist, be­
trachte ich mich in diesem Sinne als Vertriebe­
ner. Vertrieben von Königsberg, der Stadt Imma­
nuel Kants, des großen deutschen Philosophen, 
der den kategorischen Imperativ formuliert hat 
und damit der preußischen Staatsidee die mora­
lische Bindung gab. Vertrieben von Breslau. 

Berlin darf nicht isoliert werden 
Verleger Axel Springer sprach zum 25. Tag der Heimat vor den Berliner Vertriebenen 

dieses Abkommens durch Schikanen gegenüber 
dem Transitverkehr auf den Zufahrtswegen von 
und nach Berlin aus Anlaß der Errichtung des 
Umweltbundesamtes hat gezeigt, daß wir Schika­
nen und Erpressungen weiterhin ziemlich hilflos 
ausgeliefert sind. Ob die Verdoppelung des 
Zwangsumtausches ein Vertragsbruch oder nur 
die unvermeidliche Folge nicht korrekt ausge­
handelter Vertragstexte ist, wird die Zukunft 
lehren. Nicht umsonst hat der vorige Bundes­
präsident, leider erst kurz vor seinem Amts­
ende — aber wohl richtig festgestellt: ,Die öst­
liche Seite gibt den Plan nicht auf, West-Berlin 
doch noch zu schlucken.'" 

Bundeskanzler Helmut Schmidt hat erklärt: 
„Die Bundesregierung wird alles tun, um die 
Lebensfähigkeit Berlins zu sichern." Meint er 
die Lebensfähigkeit in Freiheit oder nur ein 
Dahinvegetieren von Gnaden Honedcers? 

Mag sich über diese Fragen aufregen wer wi l l . 
Für mich ist es einfach unfaßbar, daß Schmidt 
in seinem großen Interview in der „Welt" vom 
14. August auf den Hinweis, daß er in seiner 
Regierungserklärung die Einheit der Nation nicht 
angesprochen habe und den Wiedervereini­
gungsauftrag nicht erwähnt hat, die einfach un­
verzeihliche Antwort gab: „Ich wollte aus Zeit­
gründen in der Regierungserklärung nicht alles 
erwähnen." 

Es ist doch unmöglich, daß der Bundeskanzler 
das Urteil des Bundesverfassungsgerichtes in 
Karlsruhe vom 31. Jul i 1973 etwa nicht kennt, 
in dem es unter anderem heißt; ich zitiere: „Kein 
Verfassungsorgan der Bundesrepublik darf die 
Wiederherstellung der staatlichen Einheit als 
politisches Ziel aufgeben; alle Verfassungs­
organe sind verpflichtet, in ihrer Politik auf die 
Erreichung dieses Zieles hinzuwirken — das 
schließt die Forderung ein, den Wiedervereini­
gungsanspruch im Inneren wachzuhalten und 
nach außen beharrlich zu vertreten." Soweit das 
Zitat. 

W i r Heimatvertriebenen nehmen das Urteil 
sehr ernst. W i r werden nicht aufhören, die 
Wiederherstellung der staatlichen Einheit un­
seres Vaterlandes leidenschaftlich so lange zu 
fordern, bis dieses Ziel erreicht ist. 

Dewitz konnte in seiner Rede mit Recht auf 
eine erkennbare Tendenzwende hinweisen. Er 
sagte, er habe im vergangenen Jahr einen 
Appell an die streitbaren Demokraten in Berlin 

A x e l Springer füllte in seiner Ansprache einen 
Raum aus, den unsere gegenwärtigen Politiker 
vernachlässigen, gar nicht kennen zu scheinen 
und der doch, wie die Geschichte lehrt, von 
größter Bedeutung ist: den Raum des Emotiona­
len, des Gefühls — jener Schwingungen, die den 
harten Fakten, Zahlen und Daten im Bewußtsein 

Aber auch vom Potsdam Friedrichs des Großen, 
von Nettelbecks Kolberg, von Goethes Weimar. 

Aus dieser Sicht unterstrich der Verleger auch 
sein Bekenntnis zu Israel: „Es entspricht meiner 
politischen, historischen und religiösen Basis . . . 
weil ich meine, daß der Beistand für dieses so 
leidgeprüfte Volk, die Hilfe für seine nationale 

Mit der Plakette „Für Verdienste um den deutschen Osten und das Selbstbestimmungsrecht" 
zeichnete BdV-Präsident Dr. Herbert Czaja MdB (links) beim Tag der Heimat in Berlin den 
langjährigen Bauernverbandspräsidenten Edmund Rehwinkel (Mitte) und Dr. Franz Böhm (Su­
detendeutsche Landsmannschaft) aus Fotos (2) Berlin-Bild 

Sicherheit, uns selbst in unserem eigenen Exi ­
stenzkampf zum Segen gereichen muß und uns 
vor der Welt mehr als alles andere rehabilitiert." 

Aber er verweist zugleich darauf, daß gleich­
zeitig mit den Untaten der Hitlerbanden in 
Deutschland die Verbrechen der Stalin-Tyrannei 
in Rußland stattfanden — deren Anzahl in die 
ungezählten Mil l ionen geht. 

Der Sowjetimperialismus sei, wie es der 
Schweizer Historiker Carl Burckhardt schon 1925 
vorausgesehen hat, das größte und gefährlichste 
Übel der Welt . Und das ist der Punkt, wo sich 
die Geister in unserem Lande scheiden." 

Springer sah es so: „Die Entspannungspolitik 
ist dann lebensgefährlich, wenn sie nur Hilfs­
dienst und Komplizenschaft für eine unmora­
lische, verabscheuungswürdige Gewaltherrschaft 
über die halbe Welt ist — eine Hölle auf Erden." 

Diese Entspannungspolitik halte den Sowjet­
block nicht davon ab, die materielle, die geistige 
und die politische Isolierung und Blockierung 
West-Berlins weiter zu betreiben. Springer 
zählte eindringlich auf, was dagegen getan wer­
den muß. Zum Beispiel müsse der Westen jedem 
Versuch Ost-Berlins widerstehen, als Signatar­
macht des Viermächteabkommens aufzutreten. 
West-Berlin müsse endlich in den internationa­
len Luftverkehr einbezogen, seine Wirtschaft-, 
liehe Situation mit allen Mitteln gestärkt werden. 

Der Verleger verwies auf die selbst von Ex­
Bundespräsident Heinemann — zu spät — er­
kannte Gefahr, daß die Sowjets West-Berlin 
austrocknen und ausbluten lassen w i l l , um es 
dann eines Tages mühelos einkassieren zu 
können. 

Mi t der Schilderung einer erst jüngst bekannt 
gewordenen dramatisch-kritischen Flucht aus der 
„DDR" griff Springer das Thema Fluchthelfer 
auf. Damit widerlegte er die regierungsamtliche 
Verunglimpfung der Fluchthelfer, die zu „gewis­
senlosen Geschäftemachern" degradiert werden: 

„Auch die Juden, die Sozialisten, die Kommu­
nisten, die Konservativen, die aus Hitlerdeutsch­
land flohen, haben ihre gefälschten Papiere und 
ihre Lotsen bezahlen müssen und gern bezahlt. 
Hat man ihre Helfer nach dem Kriege etwa ver­
urteilt?" Man habe sie im Gegenteil geehrt. 

„Ungezählt viele Große der Menschenheits­
geschichte trugen das Los der Flüchtlinge . . . 
W i l l y Brandt war Flüchtling, Heinz K ü h n . . . 
Haben sie ihre Fluchthelfer vergessen?" 

Und dann: die Flüchtlingsströme aus dem 
Osten des Reiches; ein Wunder, daß sie nicht 
zum Chaos geführt hät ten. Die Vertriebenen 
seien vielmehr entscheidend am Wiederaufbau 
Westdeutschlands beteiligt gewesen. Man habe 
sie zwar gelobt, aber „honoriert hat man es 
ihnen nicht". 

Abschließend stellte A x e l Springer fest: „Der 
Weg zu einem bolschewistischen Deutschland ist 
mit Nachgiebigkeit gepflastert. Appeasement 
nannten es die Angelsachsen — auf Hitler be­
zogen. Auch sie glaubten lange, durch Nach­
giebigkeit und Wohlverhalten sich Ruhe ver­
schaffen zu können. Aber Diktatoren deuten das 
anders. Ich meine, wir sollten diesen Weg nicht 
noch einmal gehen. Ich glaube, daß die Ge-
sduchte nicht auf das Ende eines freiheitlichen, 
wieder gesundeten Deutschlands zielt, sondern 
auf ein geläutertes Deutschland, als achtbares 
Kernstück eines freien, starken, christlichen 
E u r ° P a / Friedrich Forrer 
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